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  In Kandhastan herrscht seit zehn Jahren Bürgerkrieg. Blutige Kämpfe erschüttern das Land am Himalaya, in dem das Terrorregime des General Zhandar für Angst und Schrecken sorgt. Ausgerechnet hier baut Diego Alvarez, der berüchtigte Drogenhai und alte Bekannte, eine Start- und Landebahn für Drogenflugzeuge. Wenn seine Pläne aufgehen, wird die Welt mit billigen Drogen geradezu überschwemmt werden. DieSFO macht sich auf einen harten Kampf gefasst, denn die Verbrecher werden alles daran setzen, ihr Ziel zu erreichen…


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Über die Autoren


  An der Romanserie Special Force One haben die Autoren MichaelJ. Parrish, Roger Clement, Dario Vandis und Marcus Wolf mitgearbeitet. Sie alle haben jahrelange Erfahrung im Schreiben von Action- und Abenteuergeschichten. Durch ihr besonderes Interesse an Militär und Polizei haben sie außerdem fundierte Kenntnisse über militärische Abläufe und ein gutes Gespür für actiongeladene Erzählstoffe.


  SFO - Die Spezialisten


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Doch das Projekt hat nicht nur Befürworter. Auch in den eigenen Reihen gibt es Kritiker, die nur darauf warten, dass das Unternehmen fehlschlägt.
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    Einsatz hinter Klostermauern


    Republik Kandhastan, Hauptstadt Trumbha, 1503 OZ


    Der junge Mann rannte um sein Leben. Während die Bomben einschlugen und die automatischen Waffen der Rebellenflugzeuge hämmerten, lief er wie ein Hase durch die engen Gassen der Hauptstadt.


    Es erschien selbstmörderisch, sich mitten im Luftangriff auf die Straße zu wagen. Die Bewohner der Hauptstadt verfügten über gute und tiefe Luftschutzkeller. Während der inzwischen fast zehn Jahre Bürgerkrieg hatten sie genügend Zeit gehabt, in das harte Gestein unter ihren Häusern tiefe Tunnel und Keller zu schlagen.


    Aber der junge Mann konnte nicht warten, bis die Attacke vorbei war. Das, was er gerade erfahren hatte, duldete keinen Aufschub. Er musste die Nachricht sofort loswerden.


    Eine Bombe schlug in der Nähe ein. Es gab eine ohrenbetäubende Explosion. Der junge Mann wurde durch die Luft geschleudert wie eine Puppe. Er schlug mit Kopf und Oberkörper auf den ungepflasterten Boden. Für einen Moment raubte ihm der Schmerz beinahe das Bewusstsein. Er blieb flach auf dem Boden liegen. Dadurch wurde wahrscheinlich sein Leben gerettet. Denn im nächsten Moment jagte eine Garbe Leuchtspurgeschosse in die Hauswand hinter ihm.


    Der junge Mann konnte nur unter Schmerzen atmen. Seine linke Brusthälfte tat höllisch weh. Mehrere Rippen schienen gebrochen oder zumindest angebrochen zu sein.


    An vielen Stellen in der Stadt brannte es. Er hörte die Rufe und Schreie seiner Mitbürger, er schmeckte den Staub von zerborstenen Steinen auf den Lippen. Nach einigen Minuten schüttelte er die Benommenheit ab. Seine Willenskraft half ihm, langsam wieder auf die Beine zu kommen.


    Er hieß Ali Dandhar, aber dieser Name war genauso gut oder schlecht wie jeder andere. Auf jeden Fall war er falsch. Ali Dandhar unterschied sich äußerlich in nichts von anderen Bewohnern Kandhastans. Seinen Bart trug er lang, gekleidet war er traditionell in einen Tuchmantel, weite Hosen, Schaftstiefel und eine Lammfellmütze.


    Eine ungewöhnliche Tracht für jemanden, der in Chicago als Sohn pakistanischer Eltern aufgewachsen war. Aber nun lebte Ali Dandhar bereits zwei Jahre in der Hauptstadt des Bürgerkriegslandes Kandhastan. Seine Mitbürger glaubten, er sei ein Flüchtling aus den Bergen.


    Der junge Mann konnte sich trotz seiner Verletzungen auf den Beinen halten. Ali Dandhar steuerte das Haus an, in dem er seiner wahren Tätigkeit nachging. Er hatte etwas in Erfahrung gebracht, das er dringend nach Langley, Virginia, übermitteln wollte.


    Ins Hauptquartier der CIA.


    ***


    Republik Kandhastan, Region Transkandhanien, 1611 OZ


    Ewiger Schnee bedeckte die Spitzen der Berge, die bereits Ausläufer des Himalaya waren. Das Tal zog sich vom Ufer des Flusses Kandha bis zu den Gebirgspässen im Norden und Osten hin.


    Wer hier lebte, war an Entbehrungen gewöhnt. Die meisten Menschen brachten sich und ihre Familien mit karger Landwirtschaft durch. Manche Bauern pflanzten Schlafmohn, der auch auf kleinsten Flächen gedieh. Da sich aus der Pflanze Rohopium gewinnen lässt, stand sein Anbau in Kandhastan unter Strafe. Doch das wussten die meisten Landwirte gar nicht. Denn seit Beginn des Bürgerkrieges hatte sich kaum ein Polizist oder Soldat nach Transkandhanien verirrt. Die Ordnungsmacht lag hier in anderen Händen.


    Das bekamen die Einwohner eines Dorfes unweit des Flussufers an diesem Nachmittag schmerzhaft zu spüren. Die Ansiedlung bestand nur aus einem Dutzend kreisförmiger Hütten, die im Windschutz eines Berghangs erbaut worden waren. Struppige Ziegen wurden auf den wenigen umzäunten Grünflächen gehalten. Ansonsten gab es nur einige steinige Äcker in der Umgebung.


    Die Familien des Dorfes lebten traditionell, wie es viele Generationen vor ihnen getan hatten. Das Land warf gerade genug ab, um sie zu ernähren.


    Es war ein arbeitsreicher Tag wie alle anderen. Da wurden die Dörfler durch ängstliche Rufe aufgeschreckt. Sie kamen von einem Hütemädchen, das eine Herde Ziegen von einer Außenweide Richtung Dorf trieb.


    Die Kleine erblickte die Reiter als Erste. Und sie spürte instinktiv, dass sie von diesen Kerlen nichts Gutes zu erwarten hatte. Vielleicht hatte sie auch schon die eine oder andere Schauergeschichte über General Zhandars Männer gehört. Es wurde viel erzählt in dem Dorf, wenn die Menschen während langer Winterabende am Herd zusammensaßen. Einen Fernseher konnte sich keiner der armen Dorfbewohner leisten.


    Die Warnrufe des Mädchens schreckten die Dörfler auf. Aber da war es auch schon zu spät. Entkommen konnte jedenfalls keiner von ihnen. Dafür waren General Zhandars Reiter einfach zu schnell.


    Wie ein Sturmwind preschten sie auf ihren kleinen struppigen Pferden heran. Eine Abteilung schwenkte nach links, schlug einen Bogen und fiel von der anderen Seite in das Dorf ein. Die andere Gruppe folgte einfach nur der unasphaltierten Piste, die vom Flussufer her zu der Ansiedlung führte. Die beiden Abteilungen nahmen die Dorfbewohner nun in die Zange. Ein Entkommen war so gut wie unmöglich.


    Die Männer des Generals trugen keine richtige Uniform, mehr eine Art Tracht. Sie bestand aus Schafsfelljacke, über der Brust gekreuzten Patronengurten und bestickter Tuchkappe. Jeder der Krieger ließ seinen Bart lang wachsen. Ihre Füße steckten natürlich in kniehohen Reitstiefeln. Was die Hosen anging, so war alles Denkbare an Beinkleidern vertreten.


    Auch die Bewaffnung war uneinheitlich, obwohl die meisten Reiter das Sturmgewehr AK-47 Kalaschnikow am Lederriemen auf ihren Rücken geschnallt hatten. Die robuste, einst in der Sowjetunion sowie als Lizenzmodell massenhaft hergestellte Kalaschnikow war immer noch eines der am weitesten verbreiteten Kriegsgeräte der Welt. Vor allem ehemalige Sowjetrepubliken wie Kandhastan verfügten noch über ein großes Arsenal an sowjetischen Waffen.


    Die Dorfbewohner waren so gut wie unbewaffnet, nur ein paar Jagdflinten gab es. Außerdem waren die Reiter ihnen zahlenmäßig ohnehin überlegen.


    General Zhandars Männer gingen genau nach Plan vor. Während ein Teil der Reiter im Sattel blieb und die Bauern mit vorgehaltenen Kalaschnikows in Schach hielt, stiegen die restlichen Männer ab. Sie drangen in die Häuser ein, durchwühlten sie nach Wertsachen. Die Beute war erbärmlich, wie wohl auch nicht anders zu erwarten.


    Nun packten die schwarzbärtigen Kerle die Frauen des Dorfes und schleiften sie in die Behausungen. Klatschende Schläge ertönten. Die Bäuerinnen schrien und weinten. Kleiderstoff zerriss, als die Frauen geschändet wurden.


    Zornbebend starrte ein Bauer die ihn bewachenden Reiter an. Seine Wut war so groß, dass er seine Angst vergaß.


    »Banditen seid ihr! Dreckige Banditen!«


    »Aber, aber«, widersprach eine dunkle Stimme. »Was sind denn das für Ausdrücke?«


    Ein großer starker Krieger von undefinierbarem Alter hatte diese ironische Frage gestellt. Er kam langsam auf die anderen Bewaffneten zugeritten. Im Gegensatz zu den Männern auf den struppigen Gebirgsponys saß er im Sattel eines edlen Araberhengstes. Seine Reitstiefel blitzten, als ob sie drei Mal täglich geputzt wurden. Er trug einen dunkelblauen Uniformrock mit goldenen Knöpfen. Um seine Schultern hatte er einen Umhang aus Bärenfell gelegt. Auf seinem Kopf trug er eine Mütze aus dem gleichen Material. Sein Bart wallte hinunter bis auf die Brust. Der Blick seiner schwarzen Augen war kalt und unergründlich zugleich.


    Der aufmuckende Bauer und alle anderen Dorfbewohner wussten sofort, wen sie vor sich hatten.


    General Zhandar höchstpersönlich.


    »Du solltest deine Zunge hüten, Bäuerlein«, sagte Zhandar in der Landessprache zu dem Zornigen, dem nun das Herz in die Hose rutschte. »Diese Männer sind keine Banditen, sondern Steuereintreiber. Wir beschützen euch schließlich das ganze Jahr über. Unser geliebtes Kandhastan befindet sich im Krieg, habt ihr das schon vergessen? Wir werden es euch lehren. Imar, der Kerl bekommt fünfzig!«


    Der mit Imar angesprochene Reiter salutierte freudestrahlend. Er zog eine zusammengerollte Peitsche aus seinem Waffengurt. Zwei seiner Kameraden packten den Bauern und rissen ihm die Oberkleidung herunter. Die Feiglinge banden ihr wehrloses Opfer an ein Gestell, das normalerweise zum Trocknen von Ziegenfellen diente.


    Bald darauf klatschte die Peitsche auf seinen nackten Rücken. Seine Schreie vereinigten sich mit denen der geschändeten Frauen zu einer Geräuschkulisse des Grauens.


    Zhandar zündete sich ungerührte eine dicke Zigarre an. Dem selbst ernannten General war es wichtig, seine unumschränkte Macht immer wieder zu zeigen. Die Leute mussten sehen, was ihnen geschah, wenn sie sich gegen ihn auflehnten. Mit diesem einfachen Mittel hatte er bisher jeden Widerstand im Keim ersticken können. Niemand, aber auch wirklich niemand machte ihm die Vorherrschaft in Transkandhanien streitig.


    Da ertönte ein Geräusch, das man in diesem Landstrich nur selten hörte. Ein Fahrzeugmotor brummte. Ein Landrover näherte sich den Reitern und den Dorfbewohnern, die sich um den ausgepeitschten Bauern versammelt hatten. Aus Häme die einen, aus Mitleid die anderen.


    General Zhandar war gespannt auf den Besucher, der sich ihm angekündigt hatte. Oft geschah es nicht, dass sich überhaupt jemand in sein selbst geschaffenes Reich traute. Und dann gar jemand aus dem Ausland. Zhandar war neugierig.


    Natürlich fuhr der Landrover nicht allein durch Transkandhanien. Er war an der großen Furt durch den Kandha von einer kleinen Abteilung der Zhandar-Truppe empfangen worden.


    Der Offizier dieser Gruppe salutierte nun vor General Zhandar.


    »Ihr Besuch ist befehlsgemäß eingetroffen, mächtiger Kriegsherr!«, rief der Reiter. Zhandar nickte huldvoll. Einer der anderen Reiter öffnete die Beifahrertür des Landrover.


    Ein hagerer Mann stieg aus. Er trug einen Anzug und wirkte ziemlich nichts sagend, beinahe langweilig. Auf jeden Fall konnte man sehen, dass er kein Asiate war. Auch kein Weißer oder Farbiger. Zhandar schätzte, einen Südamerikaner vor sich zu haben. Der Besucher verneigte sich.


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte der General mit plötzlich aufwallender schlechter Laune auf Englisch. »Ich bin ein mächtiger Mann, wie Sie wissen. Warum sollte ich Ihnen von meinen Männern nicht einfach die Haut abziehen lassen?«


    »Oh, ganz einfach«, erwiderte der Südamerikaner ungerührt. »Sie sind zweifellos ein mächtiger Mann, Herr General Zhandar. Aber ich kann Sie auch zu einem reichen Mann machen. Reicher, als Sie es sich vorstellen können.«


    »Ach, wirklich?«, knurrte Zhandar. Aber die Selbstsicherheit seines Gegenübers beeindruckte ihn. »Wie heißen Sie überhaupt?«


    »Mein Name ist Diego Alvarez.«


    ***


    Fort Conroy, South Carolina, 0850 EST


    Corporal Miroslav Topak, genannt Miro, lag flach auf dem Bauch. Das leichte Maschinengewehr vor ihm ruhte auf einem zusammenklappbaren Zweibein vorne am Lauf. Es war ein M249 Squad Automatic Weapon MG. Wie alle anderen Mitglieder des Alpha-Teams von Special Force One war Miro ein Spezialist, nämlich Motorisierungsexperte. Aber natürlich mussten alle Soldatinnen und Soldaten der Einheit auch außerhalb ihres eigenen Fachgebietes stets topfit sein.


    Das Schlagwort vom »lebenslangen Lernen« traf auf niemanden mehr zu als auf die Mitglieder des Alpha-Teams. Wenn sie gerade keinen Einsatz hatten, trainierten sie auf ihrer Heimatbasis Fort Conroy die unterschiedlichsten Disziplinen. Ob Nahkampf oder Taktik, Fallschirmsprünge oder Geografie aller Erdteile, Survival oder Geschichte des Terrorismus– der Unterricht war so vielseitig wie die Aufgaben der Eliteeinheit.


    Und an diesem Morgen stand eben Waffendrill mit dem leichten Maschinengewehr auf dem Programm.


    Miro hatte gerade seine Hände auf das M249 gelegt, als Sergeantin Marisa Sanchez neben ihn trat. Die Argentinierin war die Waffenexpertin des Alpha-Teams.


    »Dieses Maschinengewehr benötigt entweder ein 30-Schuss-Magazin, das in das untere Verschlussstück gesteckt wird«, erklärte die Südamerikanerin. »Oder du verwendest einen 200-Schuss-Munitionsgurt, wie wir es heute beim Übungsschießen tun.«


    Miro nickte. Er schaute in Richtung der Zielscheiben, dann wandte er sich wieder der Sergeantin zu. Er hatte natürlich schon mit verschiedenen leichten Maschinengewehren geschossen, aber das M249 war neu für ihn.


    »Den Plastikcontainer, der den Munitionsgurt enthält, musst du auf der linken Seite der Waffe befestigen«, fuhr die Sergeantin fort. »Ja, genau so.– Jetzt die Abdeckung der Gurtzuführung abheben. Zieh’ den Gurt über die Patronenaufnahme.«


    Der Russe tat es, schweigend wie immer. Mara Sanchez wies ihn nun an, die erste Patrone in die Zuführung zu legen und die Abdeckung wieder zu schließen.


    »Gut, Miro. Nun musst du nur noch den Spannschieber ziehen, damit du die erste Patrone in die Kammer laden kannst. Dann legst du den Sicherungsbügel um und bist feuerbereit.«


    Colonel John Davidge näherte sich der Argentinierin und dem Russen. Er beaufsichtigte die Schießübungen seines Alpha-Teams. Der Offizier hatte ein Clipboard bei sich. Für jeden Soldaten und jede Soldatin existierte ein Leistungsbogen, in den die Ergebnisse des Waffendrills eingetragen wurden.


    »Wie kommen Sie voran, Sergeant?«


    »Gut, Sir. Ich habe den Corporal am M249 eingewiesen.«


    »Dann wird es Zeit, dass Corporal Topak ein Gefühl für die Waffe bekommt«, sagte Davidge. Und er kommandierte: »Feuer frei!«


    Miro zog den Stecher durch. 725 Schuss pro Minute jagten aus der Mündung. Obwohl der Colonel keinen entsprechenden Befehl gegeben hatte, verzichtete der Russe auf Dauerfeuer. Er wusste nämlich, dass er mit Dauerfeuer den Gurt in ungefähr 17 Sekunden leer schießen würde. Stattdessen gab er kurze Feuerstöße ab, wenn wieder eine der Zielscheiben hinter den Bodenwellen auftauchte.


    Miro schwenkte den Lauf, feuerte, schwenkte erneut. Die Eigenbewegungen des Maschinengewehrs hielten sich im Vergleich zu ähnlichen Waffen in Grenzen. Von manchen Kameraden hatte der Russe gehört, die Visiereinrichtung des M249 sei zu kompliziert. Das fand Miro aber überhaupt nicht. Ihm machte es Spaß, technische Aufgaben schnell und in Eigenregie zu lösen.


    »Feuer einstellen!«, rief der Colonel. Miro ließ den Abzug los. Er hatte den Munitionsgurt fast ganz verbraucht.


    »Das war zufrieden stellend, Corporal«, sagte Davidge. »Jedenfalls, da Sie mit dieser Waffe noch nicht so vertraut sind. Aber nutzen Sie die heutige Gelegenheit, mit dem M249 zu trainieren!«


    »Jawohl, Sir!«, sagte Miro. Ihm war natürlich auch klar, dass die Gruppe jederzeit zu einem Einsatz gerufen werden konnte. Und dann fehlte die Zeit, sich in Ruhe mit neuen Waffensystemen vertraut zu machen.


    Auch die anderen Mitglieder des Alpha-Teams frischten ihre Kenntnisse im Umgang mit einem leichten Maschinengewehr auf. Planmäßig ging die Übungsstunde um 0930 zu Ende.


    Lieutenant Mark Harrer aus Deutschland und die niederländische Ärztin des Alpha-Teams, Lieutenant Dr. Ina Lantjes, verließen den Schießplatz. Harrer trug ein M249 Squad Automatic Weapon auf der Schulter, seine holländische Kameradin hatte zwei volle Plastikcontainer mit Munitionsgurten in den Händen. Ina warf einen Seitenblick auf Miro und Mara Sanchez, die ebenfalls ihre Ausrüstung zusammenpackten. Als sie außer Hörweite waren, wandte sich Ina auf Deutsch an Harrer.


    »Ich mache mir in letzter Zeit öfter Gedanken wegen Miro, Mark.«


    Der junge Offizier, der vom deutschen Kommando Spezialkräfte (KSK) zur Special Force One gekommen war, hob eine Augenbraue.


    »Wieso? Ist dir etwas an ihm aufgefallen? Mir nicht.«


    »Du bist ja auch kein Arzt, geschweige denn ausgebildeter Psychologe, so wie ich«, sagte die attraktive, aber kühle Niederländerin. »Kommt es dir zum Beispiel nicht komisch vor, dass Miro überhaupt keine Freunde hat?«


    »Unser Job ist nun einmal nicht dazu geeignet, beispielsweise jede Woche mittwochs zum Bowling zu gehen, Ina.«


    »Willst du mich nicht verstehen, Mark?«, versetzte die Ärztin genervt. »Man kann ja auch innerhalb unserer Gruppe Freundschaft schließen. So wie du und Alfredo– ihr seid doch die besten Kumpels.«


    »Das stimmt allerdings«, räumte Harrer ein. Der italienische Nahkampfspezialist Alfredo Caruso war wirklich Marks bester Freund geworden, seit beide Soldaten bei der Special Force One dienten.


    »Na also!«, trumpfte Ina Lantjes auf. »Du gibst also zu, dass Miro ein Sonderling ist!«


    Harrer presste die Lippen aufeinander. Er hatte keine Ahnung, worauf die Niederländerin hinauswollte. Nach Meinung des Lieutenants war Corporal Miroslav Topak völlig normal. Er hatte keine seltsamen Angewohnheiten oder Ticks, verrichtete seine Aufgaben perfekt und hatte sich auch in Todesgefahr stets als zuverlässiger Kamerad erwiesen. Es ging Harrer gewaltig gegen den Strich, dass Ina Lantjes ihn einfach als »Sonderling« abstempeln wollte. Und warum? Wahrscheinlich aus dem einzigen Grund, weil er ein ruhiger, in sich gekehrter Mensch war.


    Harrer holte tief Luft.


    »Mal sehen, ob ich alles richtig verstanden habe, Ina. Also, der Soldat hat keine engeren Freunde in der Gruppe, er ist unnahbar, man wird nicht recht schlau aus ihm, er versucht, sich keine Blöße zu geben.«


    »Das ist zwar laienhaft formuliert, aber es trifft alles zu«, sagte die Ärztin gönnerhaft.


    »Ja, und zwar auf dich selbst, Ina!«


    Die blonde Ärztin konnte es nicht verhindern, dass sie einen knallroten Kopf bekam.


    »Wer, ich? Das ist doch…da soll doch…«


    Harrer konnte sich nur mühsam ein Grinsen verkneifen.


    »Oder willst du behaupten, dass diese Eigenschaften nicht auf dich zutreffen? Ina, lass doch Miro in Ruhe. Er ist einfach ein stiller Mensch. Falls du allerdings begründete Sorge hast, er wäre psychisch labil, sollte Colonel Davidge davon wissen. Aber ich persönlich glaube das nicht.«


    »Glaub’ doch, was du willst!«, schnaubte Ina. »Unnahbar, also wirklich…«


    In diesem Moment kam Alfredo Caruso herbeigelaufen, um die beiden einzuholen. Auch er hatte ein Maschinengewehr geschultert.


    »Hallo, Mark! Hast du einen schmutzigen Witz erzählt? Ina hat ja eine knallrote Bombe! Den Witz will ich auch hören!«, rief Caruso lachend.


    »Lieutenant Harrer hat sich als Hobbypsychologe versucht«, sagte die Ärztin mit ihrem gefürchteten eiskalten Tonfall. »Aber eine Wiederholung wird er hoffentlich uns allen ersparen!«


    Harrer nickte nur. Er hatte wirklich nicht vor, die Niederländerin in Carusos Gegenwart noch einmal hochzunehmen. Einstweilen schien ihr jedenfalls die Lust vergangen zu sein, den armen Miro noch weiter zu »analysieren«. Und nichts anderes hatte der Lieutenant erreichen wollen.


    Und dann war sowieso keine Zeit mehr für weitere Flachsereien. Es gab nämlich einen Code Red– Alarm für das Alpha-Team.


    ***


    Fort Conroy, South Carolina, Briefing Room, 1007 EST


    Die Gruppe war vollzählig angetreten. Die Soldatinnen und Soldaten nahmen Haltung an, als Colonel Davidge in Begleitung einer Zivilistin den abhörsicheren Briefing Room betrat. Die Elitetruppe salutierte. Der Kommandant erwiderte den Gruß.


    »Stehen Sie bequem, Ladys und Gentlemen. Ich darf Ihnen Laura Gregg vorstellen. Sie ist studierte Völkerkundlerin und arbeitet für die CIA. Ihr Spezialgebiet ist Zentralasien. Miss Gregg wird Ihnen und mir die wichtigsten Fakten nennen, die wir als Hintergrund für unsere nächste Mission kennen müssen.– Der Code Red ist Beweis genug für die Dringlichkeit unseres Einsatzes. Fassen Sie sich daher bitte kurz, Miss Gregg.«


    Die CIA-Agentin schenkte dem Kommandanten ein professionelles Lächeln, während dieser mit einer Handbewegung seine Truppe aufforderte, Platz zu nehmen. Caruso ließ Laura Gregg nicht aus den Augen. Sie war eine ausgesprochene Schönheit, mit langen kastanienbraunen Haaren und grünen Augen. Trotz ihres dezenten Geschäftskostüms konnte man ihre aufregende Figur darunter ahnen. Diese Lady brachte das Blut des Italieners jedenfalls in Wallung.


    »Ich werde Weitschweifigkeiten vermeiden«, versprach Miss Gregg. »Dennoch brauchen Sie einiges an Hintergrundwissen, um die Lage in Kandhastan einschätzen zu können.«


    Während die CIA-Agentin sprach, ging sie zu dem Video-Beamer, der zur Ausstattung des Raums gehörte. Sie hatte eine Menge Material mitgebracht. Als Erstes zeigte Laura Gregg eine Computeranimation. Man sah eine Landschaft im 3-D-Format. Berge und Täler wirkten räumlich und plastisch, nicht flach wie bei einer Landkarte.


    »Kandhastan ist ein ausgesprochenes Gebirgsland«, erklärte die CIA-Agentin. »Aber die meisten von Ihnen haben gewiss schon einmal Bilder von Kandhastan im Fernsehen angeschaut.«


    »Das lässt sich wohl nicht vermeiden, wenn man regelmäßig CNN sieht«, knurrte Davidge. »In Kandhastan herrscht doch seit einem Jahrzehnt Bürgerkrieg.«


    »So ist es«, bestätigte Laura Gregg. Sie wollte noch mehr sagen, doch da kam eine Wortmeldung von Mark Harrer.


    »Sollen wir uns in einem bewaffneten Konflikt auf eine Seite schlagen? Das kann ich nicht glauben.«


    »Es ist etwas komplizierter, Lieutenant«, erwiderte die CIA-Agentin mit einem Blick auf Marks Rangabzeichen. »Wie ich schon sagte, ich muss etwas weiter ausholen.«


    »Ich könnte Ihnen den ganzen Tag zuhören«, säuselte Caruso verliebt, was ihm einen strafenden Blick des Colonels einbrachte. Sofort wurde der Italiener ernst wie ein Sargträger.


    Laura Gregg ließ sich jedenfalls in ihrem Vortrag nicht beirren.


    »Sehen Sie sich bitte zunächst die geografische Lage Kandhastans an. Das kleine Land hat Außengrenzen zu acht verschiedenen anderen Staaten. Kandhastan war vor dem Zusammenbruch des Sowjetreiches eine von dessen Teilrepubliken. Genau wie einige seiner Nachbarländer. Aber auch nach Indien und China beziehungsweise Tibet ist es nicht weit.«


    »Es kommt mir so vor, als würde dieser Bürgerkrieg in Kandhastan niemals enden«, warf Mara Sanchez ein. »Warum eigentlich nicht?«


    »Eine gute Frage«, meinte Laura Gregg. »Der Hauptgrund ist sicherlich, dass Regierungstruppen und Rebellen in etwa gleich stark sind. Oder gleich schwach, wie man es nimmt. Es sieht jedenfalls nicht danach aus, als ob eine der beiden Kriegsparteien gewinnen würde. Ihr Einsatz, Ladys und Gentlemen, wird in diesem Landstrich stattfinden.«


    Die CIA-Agentin zeigte nun mit dem Video-Beamer eine detailliertere Ansicht von Kandhastan. Sie deutete auf ein schmales Gebiet jenseits eines Flusses.


    »Dieser Fluss heißt Kandha. Ihm verdankt Kandhastan seinen Namen. Er ist sozusagen die Lebensader des gebirgigen Landes. Und dieser Landstrich dort im Norden ist durch den Kandha vom Rest des Landes abgetrennt. International wird diese Region Transkandhanien genannt. In der Landessprache heißt er anders, ist aber für westliche Zungen ziemlich unaussprechlich.«


    »Was ist das Besondere an Transkandhanien?«, wollte Harrer wissen.


    »Für Sie ist vor allem wichtig, dass es in diesem Landstrich keine funktionierende Ordnungsmacht gibt.«


    »Warum nicht?«


    »Weil sowohl Regierung als auch Rebellen sich nicht für Transkandhanien interessieren. Das Gebiet ist für beide strategisch wertlos. Es gibt auch keine Bodenschätze, die man ausbeuten könnte. Die Bevölkerung besteht hauptsächlich aus ein paar Gebirgsbauern und ist bettelarm. Sogar für kandhastanische Verhältnisse.«


    »Wenn sich die Bürgerkriegsgegner nicht um Transkandhanien kümmern, werden sie dort auch nicht kämpfen«, vermutete Ina Lantjes. »Aus welchem Grund soll die Special Force One dort eingreifen?«


    »Drogen.«


    Nachdem Laura Gregg dieses Wort ausgesprochen hatte, herrschte für einige Momente Totenstille im Briefing Room. Alle dachten über das nach, was sie ohnehin wussten. Zentralasien war eines der Hauptanbaugebiete für Schlafmohn weltweit.


    Colonel Davidge runzelte die Stirn.


    »Etwas präziser bitte, Agent Gregg. Uns ist bekannt, dass in dieser Region der Rohstoff für Opium gepflanzt wird.«


    »Ich spreche nicht vom Anbau, Colonel. Der eine oder andere Bauer in Transkandhanien hat zweifellos seine eigene Mohnplantage. Aber das sind kleine Fische, die keine große Bedrohung darstellen.«


    Die Lady von der CIA betätigte noch einmal den Video-Beamer. Nun erblickten die Mitglieder des Alpha-Teams eine animierte Darstellung der vergessenen Provinz.


    Man konnte hier und da kleine Ansiedlungen erkennen. Am oberen Rand des Tals gab es ein großes weißes Gebäude, das sich deutlich von den Bauernhütten unterschied.


    »Was für ein weißes Haus ist das dort?«, fragte Caruso. »Ein Regierungsgebäude?«


    »Nein, es handelt sich um ein buddhistisches Kloster«, erwiderte die Geheimdienst-Expertin. »Das Kloster heißt Liebevolle Augen und ist über 1000 Jahre alt. Es ist Teil des UNESCO-Weltkulturerbes, nebenbei bemerkt.«


    »Aber was hat das alles mit Drogen zu tun?«, wollte Harrer wissen.


    »Das werden Sie gleich sehen.«


    Die Darstellung veränderte sich nun. Inmitten des Tals, aus dem Transkandhanien hauptsächlich bestand, wurde ein länglicher Streifen erkennbar.


    »Eine Start- und Landebahn!«, rief Mara Sanchez spontan.


    »So ist es«, sagte die CIA-Agentin. »Es gibt nicht allzu viel ebene Fläche in Transkandhanien. Aber sie reicht aus, um eine Landebahn von drei Kilometern Länge zu bauen. Wenn dieses Bauprojekt abgeschlossen ist, können Frachtmaschinen dort landen. Sie werden mit Heroin-Rohmasse beladen und fliegen zurück. Irgendwo auf der Welt wird dann in Drogenlabors aus dem Rohstoff gebrauchsfertiges Rauschgift hergestellt. Wenn auch nur jedes zweite Flugzeug sein Ziel erreicht, wird der Weltmarkt mit billigem Heroin überschwemmt.«


    »Das ist ein entsetzlicher Gedanke«, räumte Mark ein. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass eine solche Landebahn gebaut werden kann.«


    »Warum nicht, Lieutenant?«


    »Nun, ich bin kein Ingenieur. Und auch kein Zentralasien-Experte. Aber das Material muss doch herbeigeschafft werden.«


    »Dafür gibt es den Kandha. Dieser große Fluss ist schiffbar, jedenfalls um diese Jahreszeit. Wir gehen davon aus, dass die nötigen Baustoffe bereits auf transkandhanischem Boden lagern. Facharbeiter zu bekommen ist ebenfalls kein Problem. Es gibt in den Nachbarländern genügend arme, aber ausgebildete Bauleute. Für harte Dollars arbeiten die auch in Bürgerkriegsgebieten. Abgesehen davon, dass in Transkandhanien gar keine Kampfhandlungen stattfinden.«


    »Das wird sich ändern, wenn wir eintreffen!«, versprach Caruso. Aber so recht konnte keiner über seinen Witz lachen. Die Mitglieder des Alpha-Teams schauten die CIA-Agentin an, als ob diese sie auf den Arm nehmen wollte.


    »Ich teile Lieutenant Harrers Zweifel«, sagte Colonel Davidge schließlich. »Diese Gebirgszüge sind doch teilweise schon Ausläufer vom Himalaya. Jeder weiß, dass Fliegen dort alles andere als einfach ist. Und selbst wenn eine Start- und Landebahn für Drogenflugzeuge gebaut werden sollte– woher sollen die Maschinen Treibstoff beziehen? Sie sagten doch selbst, dass Transkandhanien so ein rückständiger Landstrich sei.«


    »Über die Sache mit der Betankung habe ich auch schon nachgedacht«, räumte Laura Gregg ein. »Unsere Informationen sind leider alles andere als vollständig. Aber wir wissen definitiv, dass ein berüchtigter Drogenhai nach Kandhastan gereist ist. Es handelt sich um Diego Alvarez aus Kolumbien.«


    »Mit diesem Gentleman hatten wir schon einmal das Vergnügen«, knurrte Harrer. »Wenn er hinter dieser Teufelei steckt, sieht die Sache schon anders aus. Er hat ja schon einmal versucht, einen ganzen Inselstaat als Plattform für seine Drogengeschäfte umzuformen.«


    »In Transkandhanien muss er gar nichts umformen«, sagte Agent Gregg trocken. »Denn dort gibt es keine Regierungsgewalt, die diesen Namen verdient. Einziger Machthaber ist ein Banditengeneral namens Zhandar. Er lebt hauptsächlich von Überfällen auf die Nachbarländer. Ansonsten ist er abwechselnd mit der Regierung und den Rebellen seines Landes verbündet. Je nachdem, wer besser bezahlt.«


    »Scheint ein herziges Kerlchen zu sein«, vermutete Caruso. Alle grinsten. Aber dann meldete sich der Kommunikationsoffizier Pierre Leblanc zu Wort. Der Franzose hatte bisher geschwiegen.


    »Diese Landebahn auf der Grafik…sie geht mitten durch das Kloster hindurch«, sagte er.


    »So ist es, Lieutenant«, entgegnete die CIA-Agentin. »Wie ich schon sagte, es gibt wenig bebaubare ebene Fläche in Transkandhanien. Wenn die Start- und Landebahn gebaut wird, muss das Kloster weg. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Sonst wird die Piste zu kurz und damit unbrauchbar.«


    »Unser Auftrag lautet also, den Bau der Startbahn zu verhindern?«, vergewisserte sich Davidge.


    »Richtig, Colonel. Sorgen Sie dafür, dass auch in Zukunft ein solches Bauprojekt unmöglich gemacht wird. Und wenn Sie dafür halb Transkandhanien sprengen müssen. Wir wissen allerdings nicht, ob Ihre Hilfe für die Nonnen noch früh genug kommt.«


    »Sie meinen, dass die Klosterschwestern schon getötet wurden?«, fragte Ina Lantjes.


    Die CIA-Agentin zuckte hilflos mit den Schultern. Ihre Miene verfinsterte sich.


    »Getötet oder als Sex-Sklavinnen in eines der Nachbarländer verkauft. Wie Sie wissen, ist ein Menschenleben dort nicht viel wert. Vor allem nicht das einer Frau.«


    Die Niederländerin presste in ohnmächtigem Zorn die Lippen aufeinander. Colonel Davidge ergriff das Wort.


    »Falls es keine weiteren Fragen gibt, erwarte ich Sie alle in dreißig Minuten in Gefechtsausrüstung auf dem Flugfeld.«


    ***


    Republik Kandhastan, Region Transkandhanien, 1611 OZ


    Beate und Gerald Langer hatten die unsichtbare Grenze zwischen Indien und Kandhastan schon vor Stunden hinter sich gelassen. Die beiden deutschen Trekker waren es gewohnt, unbehelligt von einer Gebirgsregion in die nächste zu gelangen.


    Hier, in mehreren tausend Metern Höhe, gab es meist keine Schlagbäume und Zollkontrollen. Unzählige Trekking-Routen führten durch den Himalaya und seine Ausläufer-Gebirge.


    Das naturbegeisterte junge Ehepaar aus Köln hatte in den vergangenen Monaten etliche unvergleichliche Landschaftspanoramen gesehen. Sie waren an Reisterrassen und Bambushainen in Nepal vorbeigewandert, hatten in der legendären Trekker-Metropole Kathmandu Rast gemacht und waren den Yak-Herden in Bhutan gefolgt. Inzwischen hatten sich sowohl Beate als auch Gerald an die dünne Luft in diesen Höhenregionen gewöhnt.


    Das nächste Etappenziel ihrer Reise hieß Kandhastan.


    Gerald nahm seinen 20 Kilogramm schweren Spezialrucksack ab. Er spähte durch sein Fernglas Richtung Westen.


    »Wir sind auf dem richtigen Weg, Schatz«, sagte der Kölner. »Dieser Fluss dort am Horizont, das muss der Kandha sein.«


    Beate schob ebenfalls die Trageriemen von ihren Schultern. Genau wie ihr Mann war sie mit einer weiten Treckinghose aus festem Stoff bekleidet. Dazu gehörten Wanderschuhe, die auch nach mehreren hundert Kilometern Gebirgspfaden zuverlässig ihren Dienst versahen. Außerdem ein Wasser abweisender Pullover, der vor den eisigen Winden schützte. Ihr langes brünettes Haar hatte Beate hochgesteckt. Sie kniff die Augen zusammen und warf einen Blick auf ihren eigenen Schatten, der bereits länger wurde.


    »Ich frage mich, ob wir heute noch ein Dorf erreichen. Nach vier Nächten im Zelt hätte ich mal wieder Lust auf ein richtiges Bett.«


    Ihr Mann zwinkerte ihr zu.


    »So wie dieser Läusezoo in der Shangrila-Lounge?«


    »Das waren keine Läuse, sondern Küchenschaben«, behauptete Beate. »Und die haben mich gar nicht so sehr gestört. Hier ist jedenfalls weit und breit nichts zu sehen, was eine menschliche Behausung sein könnte.«


    »Dann frage ich mich, wo dieses Maschinengeräusch herkommt«, bemerkte Gerald trocken. Beate lauschte. Obwohl die Wochen in der Bergeinsamkeit ihre Sinne eigentlich geschärft hatten, bemerkte sie erst jetzt das tiefe Brummen. Wenn man genau hinhörte, vernahm man auch ein leises Klirren, wie von Ketten.


    »Klingt für mich wie ein Bulldozer«, fuhr ihr Mann fort. Beate seufzte.


    »Wie unromantisch! Aber das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen, Gerald. Eine Planierraupe gehört doch auf eine Baustelle. Und wer sollte hier wohl etwas bauen? Und warum? Es ist außer uns ja auch kein Mensch zu sehen.«


    Doch das änderte sich, während sie ihren Weg fortsetzten. Nachdem sie den nächsten kleineren Hügelkamm passiert hatten, begann ein recht anstrengender Abstieg am Ufer eines Gebirgsbachs, der offenbar in den Kandha mündete.


    Nun erblickten die Gebirgstouristen aus Deutschland eine Art Basiscamp mit Baumaschinen. Das Lager war noch sehr weit entfernt und mit dem bloßen Auge kaum zu erkennen. Gerald warf wieder einen Blick durch sein Fernglas.


    »Das ist ja fast schon eine Großbaustelle! Ich frage mich, ob das überhaupt erlaubt ist. Hier gibt es doch gewiss auch Nationalparks und Naturreservate und so etwas. Wir sollten das wirklich melden, wenn wir eine Ansiedlung erreichen.«


    »Vergiss nicht, dass in Kandhastan Bürgerkrieg herrscht«, meinte Beate. »Vielleicht ist das ja etwas Militärisches.«


    Während die beiden deutschen Trekker sich an den Abstieg machten, waren sie selbst ebenfalls nicht unbemerkt geblieben. Schon bald mussten sie feststellen, dass sie wirklich nicht allein in dieser Gebirgslandschaft waren.


    Eine Abteilung Reiter sprengte ihnen entgegen. Die Männer auf den struppigen Pferdchen ritten schnell. Bald schon konnte man Einzelheiten erkennen.


    Die Reiter trugen dunkle Bärte und waren bewaffnet. Da Gerald und Beate von Schusswaffen keine Ahnung hatten, erkannten sie auch nicht die typische Form der AK-47 Kalaschnikows. Die beiden Trekker erreichten den Talgrund. Wenige Minuten später wurden sie von den Bewaffneten umringt. Es waren ein knappes Dutzend Männer.


    Der Anführer ergriff das Wort. Jedenfalls nahmen Gerald und Beate an, dass dieser Mann die Truppe kommandierte. Rangabzeichen oder Ähnliches sahen sie bei ihm nicht. Allerdings war er etwas älter als seine Mitstreiter. Außerdem wurde sein Gesicht durch eine schlecht verheilte Narbe entstellt. Es sah so aus, als hätte ihm jemand ein Schwert quer über das Gesicht gezogen. Das war vermutlich auch wirklich so. Jedenfalls sah dieser Mann so aus, als wäre mit ihm nicht gut Kirschen essen.


    »Was wollt ihr hier?«, raunzte der Befehlshaber die beiden auf Englisch an.


    »Wir kommen in friedlicher Absicht…«, begann Beate lächelnd in der gleichen Sprache. Aber der Reiter brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    »Frauen schweigen, wenn Männer reden!« Er wandte sich nun an Gerald. »Also, wer schickt euch?«


    »Uns schickt niemand«, erwiderte der deutsche Trekker. »Wir durchwandern diese Gebirgswelt, und wir…«


    »Hier ist jedenfalls Sperrgebiet!«, behauptete der Anführer. Er sagte noch etwas anderes zu seinen Männern. Dabei benutzte er allerdings seine Muttersprache. Aber über seinen Befehl konnte kein Zweifel bestehen. Denn zwei von den Reitern sprangen nun aus den Sätteln. Sie stürzten sich auf Beate, warfen den Rucksack zu Boden und begannen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen.


    »He, was soll das?«, rief Gerald. Er wollte eingreifen. Aber bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte der Kommandant ihm den Kolben seiner Kalaschnikow gegen den Schädel geschlagen. Die linke Augenbraue platzte auf. Blutüberströmt ging der junge Deutsche zu Boden.


    Der Anführer bellte einen weiteren Befehl. Andere Reiter stiegen ab und rissen Gerald ebenfalls die Kleidung vom Leib. Bei ihm beschränkten sich die Kerle allerdings auf den Oberkörper. Und der Grund wurde sehr schnell deutlich.


    Einer der Männer entrollte eine lange Peitsche.


    Beate schrie vor Entsetzen. Einerseits hatte sie panische Angst davor, was die Kerle mit ihr anstellen würden. Andererseits fand sie es unerträglich, dass ihr Mann ausgepeitscht werden sollte. Warum eigentlich?


    Beate war sich nicht bewusst, dass sie oder Gerald etwas Verbotenes getan haben sollten. Umso schmerzlicher war das, was sie nun miterleben musste.


    Zwei Bewaffnete pressten Gerald mit der Brust gegen einen einzeln stehenden Steinquader. Sie hielten seine Arme fest. Der Kerl mit der Peitsche ließ das Leder des Riemens durch seine Finger gleiten. Ein irres Grinsen erschien auf seinem bärtigen Gesicht.


    »Bitte nicht!«, flehte Beate. Es war vergeblich. Der Peitschenriemen klatschte auf den Rücken ihres Mannes. Die Haut platzte sofort auf. Der Schmerz ließ den halb betäubten Gerald mit einem Schock wieder zu sich kommen. Auch er schrie nun wie am Spieß.


    Beate wollte sich abwenden. Aber einer der Kerle drehte ihr Kinn wieder in die vorherige Richtung. Sie sollte mit ansehen, wie ihr Mann ausgepeitscht wurde.


    Die junge Deutsche war geschockt von der Grausamkeit dieser Krieger, denen sie und Gerald nichts getan hatten. Aber schon wenige Minuten später bekam sie selbst große Probleme.


    Während die Peitschenriemen immer noch auf Geralds Rücken schlugen, drängte einer der Kerle ihre nackten Beine auseinander. Er nestelte an seiner Hose, wollte sie herunterziehen.


    Beate war nun starr vor Entsetzen. Sie glaubte, ihr eigenes Blut würde in ihren Ohren ein lautes Getöse verursachen. Wäre sie weniger panisch gewesen, dann hätte sie vielleicht erkannt, dass sie in Wirklichkeit das Schlagen von Rotorblättern hörte.


    ***


    Indien, Luftwaffenstützpunkt Amritsar, 1433 OZ


    Vorher


    Das Alpha-Team war in einer Hercules-Transportmaschine von Fort Conroy nach Amritsar geflogen. Da die Special Force One über keine eigenen Fluggeräte verfügte, musste sie auf die Mithilfe anderer UN-Mitgliedsländer zurückgreifen.


    Die Amritsar Air Base war eine der größten in Nordindien. Ein indischer Luftwaffenoffizier namens Captain Singh begrüßte Colonel Davidge und dessen Leute zackig.


    »Willkommen in Amritsar, Sir. Wenn Sie und Ihr Team sich erst frisch machen wollen– ansonsten steht ein Helikopter für den Weitertransport nach Kandhastan bereit.«


    »Danke, Captain«, erwiderte Davidge und salutierte ebenfalls. »Wir hatten auf dem Flug hierher genügend Gelegenheit zur Entspannung. Meine Leute und ich wollen umgehend in unser Einsatzgebiet.«


    »Jawohl, selbstverständlich. Folgen Sie mir bitte.«


    Der indische Verbindungsoffizier brachte das Alpha-Team zu dem Teil des Militärflughafens, auf dem sich die Hubschrauber befanden.


    Captain Singh deutete auf einen Helikopter mit Wald-Tarnanstrich. Es war ein MIL MI-6, der von NATO-Soldaten »Hook« genannt wurde. Indien hatte sein fliegendes Gerät jahrelang aus der Sowjetunion bezogen, wie Davidge wusste. Der MIL MI-6 war ein Relikt aus dieser Zeit.


    Die Maschine brachte es mit ihren beiden Solowjew D-25 V-Triebwerken von jeweils 5500 PS auf eine Höchstgeschwindigkeit von 300 km/h bzw. eine Dauergeschwindigkeit von 250 km/h. Die Reichweite des »Hook« betrug 1450 km. Im Bug der gepanzerten Maschine waren zwei 12,7-mm-Maschinengewehre installiert.


    Davidge und Harrer gingen noch einmal kurz mit Captain Singh, dem Piloten und dem Copiloten die Flugroute durch.


    »Ich kenne Transkandhanien«, sagte der Pilot. »Wir werden Sie in der Nähe des Klosters absetzen. Es gibt in diesem Tal zeitweise tückische Fallwinde. Aber momentan ist die Wetterlage gut.«


    »Halten Sie es für möglich, in Transkandhanien eine Landebahn zu bauen?«, fragte Harrer den Piloten, während sie in den Helikopter stiegen.


    »Theoretisch schon«, meinte der Inder. »Allerdings machen die Wetterverhältnisse sicheres Fliegen dort zu vielen Zeiten unmöglich. Von 365 Tagen herrscht vielleicht an 150 Tagen gutes Flugwetter. Höchstens.«


    Nachdenklich nahm Harrer in dem gepanzerten Kopter Platz und schnallte sich an. Ihm erschien der Gedanke an eine Drogen-Flugpiste immer irrwitziger. Andererseits: Straßen ließen sich von den Ordnungskräften leicht kontrollieren. Und in diesem riesigen Gebirgsmassiv, das sich von Afghanistan bis nach China erstreckte, gab es nur wenige befahrbare Trassen. Und die zahllosen Fußpfade, von denen der Himalaya und seine Ausläufer-Gebirge durchzogen wurden? Auf ihnen hatte man seit Jahrtausenden alle möglichen Waren über Pässe und Bergkämme transportiert. Opium gehörte sicher auch dazu.


    Aber ein einziges Transportflugzeug konnte so viel Rohopium fortschaffen wie Hunderte von Trägern, schätzte der deutsche Offizier. So gesehen versprach diese verdammte Landebahn unvorstellbare Gewinne für die internationale Drogenmafia.


    Der MIL MI-6 »Hook« startete sofort, nachdem alle Mitglieder des Alpha-Teams an Bord waren. Außer ihrer üblichen Ausrüstung hatte die Elitetruppe diesmal noch ausreichend Sprengstoff nebst Zubehör dabei. Außerdem zwei leichte Maschinengewehre, die von Caruso und Sanchez bedient wurden.


    Die CIA konnte nicht genau sagen, wie viele Männer der Banditengeneral Zandhar unter seinem Kommando hatte. Auf jeden Fall konnte zusätzliche Feuerkraft nichts schaden.


    Colonel Davidge hatte neben Harrer Platz genommen. Er wandte sich nun an seinen Stellvertreter.


    »Was denken Sie über diesen Auftrag, Lieutenant?«


    »Ich frage mich, ob die Nonnen noch leben, Sir.«


    »Wir führen keine Geiselbefreiung durch«, erinnerte der Kommandant.«Hauptziel unserer Mission ist die Zerstörung des Geländes, um den Bau der Flugpiste zu verhindern. Oder sie komplett zu vernichten, falls die Arbeiten schon begonnen haben. Natürlich retten wir Menschenleben, wenn es uns möglich ist. Aber wir bewahren unzählige Drogenopfer vor einem qualvollen Tod, indem wir Diego Alvarez’ Pläne durchkreuzen.«


    Harrer nickte grimmig.


    »Ich weiß, Sir. Und ich träume davon, den Bastard diesmal zu erwischen. Er soll endlich vor Gericht und für seine zahlreichen Untaten angeklagt werden.«


    »Davon träumen wir wohl alle, Lieutenant.«


    Der Flug verlief ohne besondere Vorkommnisse. Der »Hook« war trotz seiner Größe so flink, wie man es bei seinen mächtigen Turbinen erwarten konnte.


    Der indische Pilot ließ die Maschine so tief wie möglich über eine Bergkette gleiten.


    »Wir haben soeben die Grenze Kandhastans überflogen«, verkündete er über die Bordlautsprecher. »Und da ist etwas, Colonel Davidge, das Sie sich ansehen sollten.«


    Der SFO-Offizier eilte ins Cockpit. Harrer folgte, nachdem Davidge ihn mit einer knappen Kinnbewegung dazu aufgefordert hatte.


    »Da, an dem Hang in Richtung Nordwesten«, sagte der Pilot. »Ein Kampf oder irgendwas ist da im Gange.«


    Der Hubschrauber raste so nahe wie möglich über die Hügel. Im Näherkommen sahen Davidge und Harrer, was am Boden geschah. Bewaffnete Reiter hatten zwei Menschen gefangen genommen. Die Opfer waren nackt oder zumindest halb nackt. Einer der Krieger schwang eine Peitsche. Und die Feindseligkeit der Reiter war eindeutig.


    Einige von ihnen feuerten sofort aus ihren Maschinenpistolen auf den sich nähernden Helikopter!


    »Das müsste unsere Panzerung eigentlich aushalten«, sagte der Pilot. »Ich weiß nur nicht genau, ob ich in Kampfhandlungen eingreifen darf.«


    »Vielleicht könnten Sie die Mistkerle in Deckung zwingen, bis wir ausgestiegen sind?«, schlug Davidge vor.


    »Ja, das ist kein Problem.«


    Kaum hatte der Pilot diese Worte ausgesprochen, als auch schon die Bordwaffen des Hubschraubers loshämmerten. Die beiden 12,7-mm-Maschinengewehre schwenkten einmal im Halbkreis und wieder zurück. Die Salve ging über die Köpfe der Krieger und ihrer Gefangenen hinweg. Schließlich sollte kein Unschuldiger getroffen werden.


    Aber die Wirkung ließ nicht auf sich warten.


    Manche der Reitersoldaten rissen ihre Gäule herum und galoppierten mit Höchstgeschwindigkeit davon. Andere sprangen aus den Sätteln und suchten hinter größeren Steinen Deckung. Von dort aus nahmen sie den gepanzerten Helikopter unter Feuer.


    Davidge instruierte inzwischen sein Team.


    »Wir nehmen die Reiter in die Zange! Sobald wir ausgestiegen sind, rücke ich mit Caruso, Lantjes und Topak von Norden vor. Lieutenant Harrer greift gleichzeitig mit Leblanc und Sanchez von Süden her an.«


    Alle SFO-Kämpfer bestätigten den Befehl. Und dann öffnete sich auch schon die hydraulische Heckklappe des Helikopters. Im Gegensatz zu anderen Maschinen besaß die MIL MI-6 keine seitlichen Türen.


    Die Sicht war schlecht, denn die Rotoren wirbelten jede Menge Staub auf. Der Kopter war nicht gelandet, sondern hatte noch einen bis zwei Meter Abstand zwischen den Rädern und dem Erdboden.


    Die Mitglieder des Alpha-Teams ließen sich links und rechts von der Heckklappe heruntergleiten. Sie gingen zu Boden, rollten sich ab und eröffneten sofort das Feuer.


    Harrer hatte seine MP7 von Heckler & Koch im Anschlag. Er zielte auf einen der bärtigen Reiter, der ihm eine Salve entgegenjagte. Das typische Geräusch einer Kalaschnikow erklang. Es wunderte den deutschen Offizier nicht, hier in einer Ex-Sowjetrepublik auf eine solche Waffe zu treffen.


    Harrer wurde von zwei oder drei Geschossen erwischt. Zum Glück trafen sie ihn dort, wo er seine schusssichere Kevlar-Weste trug. Er spürte einen dumpfen Schmerz. Ohne blaue Flecken konnte man auch einen solchen Treffer nicht einstecken. Aber der Lieutenant gab dem Reiter keine Chance, besser zu zielen. Ein kurzer Feuerstoß aus der H & K riss den Bärtigen aus dem Sattel. Er stürzte tot auf den steinigen Boden. Das Pferd wieherte und ging durch. Es galoppierte an Harrer vorbei.


    Der Offizier warf einen schnellen Blick über die Schulter nach hinten. Die Staubwolke legte sich allmählich. Harrers Gruppe hatte inzwischen vollzählig hinter und neben ihm Position bezogen. Leblanc und Sanchez schossen ebenfalls auf die zahlenmäßig überlegene Reitersoldateska.


    Die Helikopter-Besatzung hatte inzwischen das Feuer eingestellt, um nicht versehentlich die vorrückenden SFO-Soldaten zu treffen. Die Maschine gewann an Höhe und verschwand zwischen den Berggipfeln. Colonel Davidge hatte schon zuvor mit dem indischen Verbindungsoffizier besprochen, dass der Hubschrauber das Alpha-Team nur zum Einsatz transportieren sollte. Dann waren sie auf sich selbst gestellt.


    Falls Davidge und seine Leute später Unterstützung brauchten, konnten sie diese natürlich in Amritsar anfordern.


    »Mir nach!«, kommandierte Harrer und griff die Männer des Banditengenerals an. Das typische Geräusch der Heckler & Koch-Maschinenpistolen war nun auch von der anderen Seite des Berghanges zu hören.


    Die Reiter wehrten sich ihrer Haut, kämpften aber völlig unkoordiniert. Falls sie unter einem gemeinsamen Befehl standen, merkte man davon nichts. So konnten sie auch ihre zahlenmäßige Überlegenheit nicht ausspielen.


    Mara Sanchez war mit ihrem leichten Maschinengewehr, das sie auf der Schulter getragen hatte, in Stellung gegangen. Sie hatte schon im Helikopter ein 30-Schuss-Magazin in das untere Verschlussstück der Waffe gesteckt, um sich nicht erst lange mit dem Patronengurt beschäftigen zu müssen.


    Die Argentinierin jagte den Kriegern kurze Feuerstöße entgegen. Drei oder vier Männer gingen getroffen zu Boden. Wie ein Echo ertönte das Hämmern von Carusos Maschinengewehr. Der Italiener zwang seine Gegner in Deckung. Einer der Kerle warf seine Kalaschnikow weg und hob die Hände.


    Die beiden SFO-Gruppen trafen dort aufeinander, wo der halb nackte Gefangene blutend und stöhnend auf einem Felsen lag. Einige Reitersoldaten lagen tot auf dem Geröll. Die Verwundeten waren von ihren fliehenden Kameraden offenbar mitgenommen worden. Der Mann, der sich ergeben hatte, war eher ein Jüngling. Sein schwarzer Bart spross nur spärlich. Er zitterte, als Miro auf ihn zutrat und ihn nach versteckten Waffen durchsuchte. Ungläubig riss er seine Augen auf, als er sah, dass sich unter seinen Gegnern auch Soldatinnen befanden.


    »Eine Verfolgung der Reiter ist aussichtslos«, stellte der Colonel fest. »Gelände sichern, auf eventuelle Heckenschützen achten. Da war noch eine zweite gefangene Person vom Hubschrauber aus zu sehen.«


    Harrer fiel seinem Vorgesetzten ins Wort, was sonst nicht seine Art war.


    »Ich habe sie gefunden, Sir!«


    Der deutsche Lieutenant hatte die nackte Frau in einer Bodenmulde entdeckt. Sie lag etwas abseits vom Kampfgeschehen. Vermutlich hatte sie dort Deckung gesucht, um dem Kugelhagel zu entgehen.


    Die Gefangene war völlig außer sich. Sie schluchzte ununterbrochen, zitterte am ganzen Leib und hielt sich einen Unterarm vor ihre Brüste, den anderen vor die Scham.


    »Nein, nein«, flehte sie immer wieder auf Deutsch. Harrer sprach sie natürlich sofort ebenfalls in seiner Muttersprache an.


    »Beruhigen Sie sich, bitte. Wir sind von der Special Force One, Vereinte Nationen. Wir werden dafür sorgen, dass Ihnen niemand mehr etwas tun kann. Lieutenant Lantjes!«


    Die niederländische Ärztin hatte schon damit begonnen, die Peitschenwunden des männlichen Gefangenen zu versorgen. Sie kam herübergeeilt.


    »Noch eine Patientin«, stellte sie fest. »Gib ihr erst mal eine Decke, Mark. Ich kümmere mich gleich um sie.«


    Die Niederländerin verschwand wieder, um die blutenden Wunden des Gefangenen zu verbinden. Harrer zog eine Decke aus hauchdünnem Spezialstoff aus seinem Tornister. Sie war atmungsaktiv und war sowohl gegen intensive Sonneneinstrahlung als auch gegen Eiseskälte hilfreich. Es gab nichts Besseres, wenn man stundenlang fast bewegungslos im Hinterhalt verharren musste.


    Die nackte Frau hüllte sich zitternd in die Decke. Harrer beobachtete währenddessen die Umgebung. Aber er konnte nichts entdecken, was auf Heckenschützen hindeutete. Die Reitersoldaten waren inzwischen offenbar wirklich außer Reichweite.


    Die Gefangene wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie hatte sich inzwischen so weit beruhigt, dass sie etwas sprechen konnte.


    »Sind…sind Sie Deutscher?«


    »Ja. Ich bin Lieutenant Mark Harrer von der Special Force One. Wie gesagt, wir sind im Auftrag der Vereinten Nationen hier.«


    »Mein Name ist Beate Langer. Wie konnten Sie wissen, dass mein Mann und ich überfallen wurden? Oder kommt das hier öfter vor?«


    Mark hob eine Augenbraue.


    »Das wussten wir nicht. Wir sind mit einem anderen Auftrag nach Kandhastan gekommen. Aber natürlich sehen wir nicht tatenlos zu, wenn Menschen misshandelt werden.«


    »Die hätten mich glatt vergewaltigt«, flüsterte Beate Langer und kämpfte erneut mit den Tränen. »Ich verstehe das nicht.«


    »In diesem Land herrscht Bürgerkrieg«, sagte Harrer hart. »Und in solchen Konflikten trifft es die am härtesten, die sich am wenigsten wehren können. Unbewaffnete Frauen und Kinder nämlich. Wussten Sie und Ihr Mann nicht, dass Sie sich hier in Kandhastan befinden?«


    »Doch, das wussten wir«, murmelte Beate. »Wir sind auf einer Trekkingtour durch die Gebirgswelt des Himalaya und seiner Ausläufer. Aber wir dachten, man würde uns nichts tun. Schließlich stehen wir in diesem Krieg auf keiner Seite.«


    Harrer konnte nur den Kopf schütteln angesichts von so viel Naivität. Aber natürlich hatte trotzdem niemand das Recht, gutgläubige Menschen einfach zu überfallen, zu schänden oder auszupeitschen.


    Ina Lantjes, die inzwischen den Trekker fachgerecht verbunden hatte, kehrte zurück. Während sie sich um Beate kümmerte, rief der Colonel nach Mark. Mit schnellen Schritten ging der Lieutenant zu seinem Vorgesetzten.


    »Wir haben jetzt ein neues Problem, Mark«, sagte Davidge. »Eigentlich sind es zwei. Erstens weiß der Feind nun, dass wir hier sind. Dieser kleine Trupp, den wir in die Flucht geschlagen haben, wird nicht die gesamte Streitmacht von diesem General Zhandar gewesen sein. Da sollten wir uns keine Illusionen machen.«


    »Nein, Sir.«


    »Und zweitens kommen wir wegen der beiden Zivilisten und dem Gefangenen langsamer voran. Doc Lantjes glaubt, dass die beiden verletzten Trekker sich aus eigener Kraft bewegen können. Aber bei unserem Marschtempo werden sie nicht mithalten können. Sie zurückzulassen ist aber ebenfalls unmöglich.«


    »Wie lauten Ihre Befehle, Sir?«


    »Sie, Mark, nehmen sich Miro als Begleiter und marschieren als Vorauskommando zum Kloster. Klären Sie die Lage dort. Wir folgen Ihnen mit den beiden Zivilisten und dem Gefangenen. Caruso wird die Nachhut bilden und uns den Rücken freihalten.«


    Harrer hätte lieber seinen Freund Caruso bei sich gehabt als den schweigsamen jungen Miro. Andererseits waren sie nicht auf einem Vergnügungsausflug, sondern in einem Kampfeinsatz. Und der schwerer bewaffnete Nahkampfspezialist konnte das Team zweifellos optimal gegen lästige Verfolger absichern. Daher sagte der junge Deutsche nur: »Ja, Sir.«


    Harrer rief nach Miro und informierte den jungen Russen mit ein paar knappen Sätzen. Die beiden SFO-Kämpfer eilten im Laufschritt los.


    Sie hatten einen Standard-GPS-Empfänger bei sich. Er war so groß wie ein Ziegelstein und wurde bei der Truppe »Plugger« genannt. Mit Hilfe dieses satellitengestützten Navigationssystems war es kein Problem, den schnellsten Weg zum Kloster zu finden.


    ***


    Kandhastan, Region Transkandhanien, Alvarez’ Baulager, 1733 OZ


    General Zhandar schlug dem Reiter so stark ins Gesicht, dass die Oberlippe aufsprang. Sie hatte Bekanntschaft mit dem dicken goldenen Siegelring an der rechten Hand des Warlords gemacht. Zhandar kannte keine Gnade. Er verpasste seinem Krieger noch ein Ding. Jaulend ging der Bärtige zu Boden.


    »Geflohen seid ihr also!«, wütete der Banditengeneral. »Vor ein paar Indern in einem Hubschrauber?«


    Zhandar kochte vor Wut. Er befand sich noch mit dem Gros seiner Leute sowie dem angeheuerten Bautrupp in der Nähe des Flussufers. Planierraupen, Zementmischer, Kräne und andere Gerätschaften waren ebenso erfolgreich angelandet worden wie das Baumaterial für die Flugpiste.


    »Das waren keine Inder, Herr«, wandte der Bärtige mit der blutenden Lippe schüchtern ein. »Ich kenne die indischen Armeeuniformen. Diese Angreifer sahen anders aus. Es waren sogar Frauen unter den Kämpfern.«


    »Von Weibern lasst ihr euch also in die Flucht schlagen!«, höhnte General Zhandar. »Und ihr wollt Männer sein?«


    Diego Alvarez, der die Auseinandersetzung bisher desinteressiert verfolgt hatte, schaltete sich ein.


    »Kannst du mir genauer beschreiben, wie die Uniformen der Soldaten ausgesehen haben?«


    Bereitwillig ging der Reitersoldat auf die Frage des Südamerikaners ein. Er war froh, für den Moment den Zorn seines Befehlshabers nicht noch einmal spüren zu müssen. Alvarez lauschte konzentriert, wobei er den Kopf wiegte. Dann wandte er sich an General Zhandar.


    »Das könnte Ärger geben, General. Wahrscheinlich haben wir es mit der Special Force One zu tun. Das ist eine Elitetruppe der Vereinten Nationen. Ich habe leider schon einmal ihre Bekanntschaft machen müssen.«


    Der Drogenzar erinnerte sich an seinen Versuch, mit Hilfe eines Strohmannes in der Südseerepublik Kalua einen Staatsstreich durchzuführen. Damals war es die Special Force One gewesen, die Alvarez’ Söldnertruppen vernichtend geschlagen hatte. Er selbst war nur um Haaresbreite entkommen.


    Aber der Banditengeneral lachte nur.


    »Elitetruppe? Ich sterbe gleich vor Angst! Diese Bastarde haben meine Männer kalt erwischt. Das wird nicht noch einmal passieren. Außerdem war unsere Vorausabteilung nur leicht bewaffnet. Wenn wir erst einmal Kanonen und Mörser auffahren, wird diesen UN-Typen auch die beste Ausbildung nichts nützen. Wir können sie durch unsere überlegene Feuerkraft einfach zerquetschen.«


    Das leuchtete Alvarez ein. Außerdem war er diesmal gewarnt. Der Kolumbianer glaubte nicht, dass die Special Force One ihn noch einmal stoppen konnte.


    ***


    Republik Kandhastan, Region Transkandhanien, Kloster »Liebevolle Augen«, 1903 OZ


    Es dauerte nicht lange, bis Harrer und Miro ihr Ziel erreicht hatten. Das Kloster stand inmitten einer weitläufigen Ebene. Die schneeweißen Mauern und die geschwungenen Dächer ließen den Gebäudekomplex fremdartig wirken. Schon von weitem sah man die großen aufgemalten Augen am Hauptgebäude. Sie schienen den SFO-Kämpfern direkt in die Seele zu blicken. An einigen Masten flatterten bunte Gebetsfahnen im Wind.


    Harrer musterte das flache Gelände. Man brauchte nur wenig Fantasie, um sich hier eine Flugpiste vorzustellen. Es gab kaum natürliche Hindernisse. Wenn das Kloster gesprengt würde, konnte man eine solche Landebahn wahrscheinlich im Handumdrehen errichten.


    Die beiden Soldaten eilten auf das Gebäude zu. Es gab ein großes Tor, dessen einer Flügel geöffnet war. Harrer und Miro wurden bereits erwartet.


    »Was ist geschehen? Wir haben Schüsse und Schreie gehört«, sagte die ältere Frau auf Englisch. Ihr Kopf war kahl rasiert. Sie trug eine weinrote Robe, die bis zum Boden reichte. Um den Hals hatte sie eine Mala, eine buddhistische Meditationskette, gehängt.


    Harrer antwortete in derselben Sprache.


    »Ich bin Lieutenant Mark Harrer, Special Force One, Vereinte Nationen. Wie viele Menschen sind in dem Kloster?«


    Die ältere Frau lächelte.


    »Ich werde Ayya Redhi genannt, und ich bin die Äbtissin des Klosters Liebevolle Augen. Sie sind sehr neugierig, Lieutenant. Gleichzeitig lassen Sie meine Frage offen. Aber um Ihren Wissensdurst zu befriedigen: In unserem Sangha, in unserer Gemeinschaft, leben zurzeit dreißig Nonnen sowie sechs Novizinnen. Eine von ihnen ist unsere junge Schwester Kiri.«


    Ayya Redhi deutete auf die andere Frau neben ihr. Während die Äbtissin ungefähr 60 Jahre alt sein mochte, hatte Kiri vermutlich ihren zwanzigsten Geburtstag noch nicht erlebt. Harrer schätzte sie auf achtzehn oder neunzehn Jahre. Im Gegensatz zu ihrer Äbtissin trug die junge Novizin keine rote, sondern eine safrangelbe Robe. Außerdem war ihr langes dunkles Haar nicht abrasiert, sondern lediglich im Nacken zusammengesteckt.


    Kiri sagte nichts, sondern hob nur lächelnd die gefalteten Hände vor die Brust.


    »Kiri spricht ebenfalls Englisch«, bemerkte die Äbtissin. »Allerdings lernt sie hier im Kloster, unnötiges Reden zu vermeiden, weil es ihre Meditation stört. Hat Ihr Freund auch einen Namen?«


    »Das ist Corporal Miroslav Topak«, sagte Harrer. »Die Lage ist ernst, Ayya Redhi. Wir haben vor kurzem gegen eine Horde von Banditen gekämpft, die Ihr Kloster vernichten wollen. Wir werden Sie beschützen. Aber es wäre das Beste, wenn alle Nonnen und Novizinnen das Kloster einstweilen verlassen würden.«


    »Sie müssen sehr tapfer sein, wenn Sie zu zweit gegen eine ganze Banditenschar angetreten sind«, sagte die Äbtissin. »Aber wir werden nicht gehen. Sie und Ihr Freund sind uns willkommen, Lieutenant. Aber wir verlassen das Kloster nicht.«


    »Wir sind nicht nur zu zweit, Ayya Redhi. Unsere Kameraden folgen uns. Wir haben zwei Zivilisten aus der Gewalt dieser Verbrecher befreit. Außerdem konnten wir einen Gefangenen machen. Hören Sie, Äbtissin: Diese Banditen sind gefährlich. Sie wollen hier im Tal eine Landebahn errichten, um Flugzeuge voller Drogen starten zu lassen.«


    »Das Böse hat viele Gesichter«, entgegnete die ältere Buddhistin. »Doch unser Kloster existiert seit mehr als tausend Jahren. Bisher haben die versammelten Buddhas des Universums ihre schützenden Hände über uns gehalten. Es gibt keinen Grund zu gehen.«


    »Ich respektiere Ihren Glauben, aber diese Leute sind zu allem fähig. Wir konnten zwei harmlose Bergwanderer in letzter Minute vor dem Schlimmsten bewahren, als wir eingegriffen haben.«


    »Das ist der beste Beweis dafür, dass wir uns keine Sorgen zu machen brauchen«, behauptete die Äbtissin. »Die Buddhas haben dafür gesorgt, dass Sie und Ihre Freunde rechtzeitig zur Stelle waren.«


    Dieser entwaffnenden Logik fühlte Harrer sich momentan nicht gewachsen. Außerdem konnten und wollten sie die Nonnen nicht mit Gewalt evakuieren. Wenn das Alpha-Team rechtzeitig das Baugelände unbrauchbar machte, würden die Leute von General Zhandar vielleicht gar nicht erst das Kloster angreifen.


    Bevor er etwas sagen konnte, ergriff die Äbtissin erneut das Wort.


    »Sie und Ihre Freunde sind selbstverständlich unsere Gäste. Ich spüre, dass Sie auf der Seite des Guten stehen. Und wenn Sie Verletzte bei sich haben, können diese natürlich in unserem Kloster gepflegt werden.«


    Harrer bliebe einstweilen nichts anderes übrig, als sich brav zu bedanken. Miro hatte bei der Begrüßung kein einziges Wort gesprochen, sondern die ganze Zeit nur Kiri angeschaut.


    Sie war das schönste Mädchen, das er bisher in seinem jungen Leben kennen gelernt hatte.


    ***


    Die Hauptgruppe kam besser voran als befürchtet. Der Blutverlust von Gerald Langer hielt sich in Grenzen. Zum Glück hatte die Auspeitschung nicht allzu lange gedauert. Aber einige Rückennarben würde er wohl als Andenken an diese Trekkingtour mit zurück nach Deutschland nehmen.


    Doc Lantjes machte sich eher Sorgen um Langers Frau Beate. Offenbar war es den Strolchen nicht gelungen, die junge Frau zu vergewaltigen, weil das Alpha-Team ihnen rechtzeitig die Suppe versalzen hatte. Aber allein schon die Androhung einer Schändung durch mehrere brutale Kerle hatte Beate Langer seelisch angeknackst. Das merkte sogar jemand, der nicht über Ina Lantjes’ psychologische Fachausbildung verfügte.


    Colonel Davidge nahm die Ärztin auf dem Marsch beiseite.


    »Ihr medizinisches Urteil über die beiden Trekker, Doc?«


    »Der Mann wird es packen, Sir. Aber die Frau steht unter Schock. Sie sehen ja, wie sie sich bewegt. Wie ein Roboter. Okay, ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Aber das Beste für die Trekkerin wäre eine stationäre Aufnahme in einer Nervenklinik, inklusive Gesprächstherapie.«


    Der Colonel nickte grimmig.


    »Wir können bei diesem Auftrag keine Zivilisten mit uns herumschleppen. Schon gar nicht, wenn sie ärztliche Hilfe brauchen. Sobald wir das Kloster erreicht haben, wird Lieutenant Leblanc die indische Luftwaffe per SATCOM kontaktieren. Sie sollen die beiden Zivilisten ausfliegen. Und am Besten auch gleich alle Nonnen. Falls…«


    Davidge beendete den Satz nicht. Ina Lantjes konnte sich auch so denken, was er meinte.


    Falls die Nonnen überhaupt noch am Leben sind.


    »Dieser Typ von Helikopter, mit dem wir gekommen sind, ist ziemlich geräumig, Sir«, sagte sie.


    »So ist es, Doc. Der Hook kann 75 Infanteristen mit voller Marschausrüstung aufnehmen. Eine Zeit lang war er der größte Hubschrauber der Welt. Indien hat dieses Modell für seine Armee noch zu Sowjetzeiten in großen Stückzahlen von den Russen gekauft. Jedenfalls sollte es kein Problem sein, mit diesen Maschinen eine Evakuierung durchzuführen.«


    »Ich frage mich, warum Diego Alvarez und seine Leute nicht ebenfalls einfach ihre Drogen mit Hubschraubern abtransportieren. Dann könnten sie sich die Mühe mit dem Startbahnbau sparen.«


    »Das stimmt natürlich, Doc. Aber die meisten Kopter haben eine Reichweite, die über ein paar hundert Kilometer nicht hinausgeht. Vielleicht ist das der Grund, warum Alvarez lieber normale Flugzeuge in diesem Tal landen lassen möchte.«


    Der Colonel unterbrach sich selbst, denn nun kam allmählich das Klostergebäude in Sicht. Davidge hob den Feldstecher an die Augen. Auf den ersten Blick war nichts von Beschädigungen an den sakralen Gebäuden zu sehen.


    Offenbar hatten General Zhandars Leute das Kloster doch noch nicht geschleift. Davidge wollte später mit Hilfe von Ina Lantjes den Gefangenen vernehmen. Aber während des Marsches war das schlecht möglich.


    Jemand eilte den SFO-Kämpfern entgegen.


    »Das ist Mark!«, rief Marisa Sanchez. Sie erkannte den jungen Deutschen als Erste. Harrer lief auf seine Kameraden zu. Er salutierte vor Colonel Davidge und machte Meldung.


    Der vorgesetzte Offizier zog die Augenbrauen zusammen.


    »Die Nonnen wollen also das Kloster nicht verlassen?«


    »Nein, Sir.«


    »Zwingen können wir sie nicht, Lieutenant. Aber vielleicht ändern sie ihre Meinung, wenn sie die Zivilisten sehen, die wir aus den Händen dieser Banditen befreit haben.«


    »Das hoffe ich, Sir. Miro schaut sich im Kloster um. Wir sind von der Äbtissin eingeladen worden und können im Gästetrakt Quartier beziehen.«


    »Gut gemacht, Lieutenant«, sagte Davidge zu Mark. Dann gab er weitere Befehle. »Wir sichern das Kloster, bis die Nonnen und die anderen Zivilisten ausgeflogen sind. Wenn die Frauen die Evakuierung verweigern, müssen wir uns etwas einfallen lassen. Lieutenant Harrer, Sie werden zusammen mit Sergeant Caruso einen Stoßtrupp bilden. Finden Sie heraus, wo man am besten Sprengsätze platziert, um das Gelände unbrauchbar zu machen. Lieutenant Leblanc!«


    »Ja, Sir?« Der französische Kommunikationsoffizier des Alpha-Teams marschierte hinter dem Colonel. Er schloss schnell zu Davidge und Mark auf.


    »Wenn wir im Kloster sind, bitten Sie die indische Luftwaffe darum, die Zivilisten umgehend auszufliegen.«


    »Ja, Sir«, wiederholte der Franzose.


    Mark hatte seine Zweifel, ob der Colonel die Äbtissin dazu bringen konnte, das Kloster verwaist zu lassen. Aber andererseits war Davidge zweifellos ein Mann, der das Unmögliche möglich machen konnte.


    ***


    Der Buddha war wunderschön.


    Riesig thronte er auf einem Lotusthron. Die Statue nahm die ganze Breitseite des großen Meditationssaals ein. Dieser hatte die Ausmaße eines Fußballfelds. Und die Buddha-Statue war vergoldet. Allein dieses Kunstwerk musste einen unschätzbaren Wert besitzen.


    Miro verstand nichts von solchen Dingen, aber er hatte ein natürliches Gespür für Wert und Wertlosigkeit. Dieses Kloster musste ein Paradies für jeden Kunstdieb sein. Der junge Russe fand es unfassbar, dass diese Nonnen hier mitten in der Einöde lebten, ohne Schutz vor Feinden.


    Doch am meisten beeindruckte ihn Kiri. Die Äbtissin hatte ihrer jungen Novizin befohlen, den Soldaten im Kloster herumzuführen und ihm alles zu zeigen. Miro sah die Dinge natürlich aus militärischem Blickwinkel. Er überlegte, wo man die Maschinengewehre aufstellen müsste, um ein Sperrfeuer eröffnen zu können.


    Aber es fiel ihm schwer, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Hinzu kam, dass er sich vorkam wie ein Frevler, weil er in diesen Gebetsräumen mit umgehängter Maschinenpistole herumlief.


    Doch Kiri nahm daran keinen Anstoß. Das zierliche Mädchen schwebte wie eine Fee um ihn herum, zeigte ihm die Gongs und die Batterien von Räucherwerk, das einen betäubend-süßlichen Geruch verströmte.


    Miro kam sich allmählich dämlich vor, weil er überhaupt nichts sagte. Der Russe war zwar von Natur aus ein schweigsamer Typ. Aber er wollte nicht, dass Kiri ihn für einen sturen Betonschädel hielt.


    »Wieso sprichst du so gut Englisch?«, fragte er schließlich.


    »Oh, ich komme ursprünglich aus Indien. Und in Indien sprechen alle Englisch, wenn sie sich verstehen wollen.«


    »Das kapiere ich nicht«, musste Miro zugeben. Er kam sich vor wie ein Idiot.


    »Es ist ganz einfach, Miro. Die Bengalen sprechen zum Beispiel nur Bengali und die Tamilen nur Tamil. Es gibt sehr viele Sprachen in Indien, weißt du. Aber wenn ein Bengale mit einem Tamilen reden will, dann spricht er eben Englisch.«


    »Ach so. Ja, in unserer Truppe kommt auch jeder aus einem anderen Land. Da sprechen wir auch Englisch miteinander.«


    »Woher kommst du, Miro?«


    »Russland.«


    »Russland…«, wiederholte die junge Novizin schwärmerisch. »Das muss ein Land sein, so groß wie die Welt. Ich kenne nicht viel von der Welt. Nur das indische Tal, in dem ich aufgewachsen bin. Und dieses Tal in Kandhastan. Hierher haben mich meine Eltern gebracht, damit ich Nonne werde.«


    »Willst du denn Nonne werden?«, platzte Miro heraus. Diese Frage beschäftigte ihn schon die ganze Zeit.


    »Ja, natürlich«, entgegnete Kiri mit größter Selbstverständlichkeit. »Und dann haben meine Eltern ja auch nicht genug Essen für alle Kinder. Wenn ich hier bin, können meine Geschwister sich satt essen.«


    Miro schämte sich, weil er so neugierig gefragt hatte. Kiri hätte jetzt wirklich sauer auf ihn sein können, fand er. Aber das war sie nicht, so wie es aussah. Die Novizin lachte und nahm Miro an der Hand.


    »Komm, wir gehen nach draußen! Auf dem Dach hat man einen wunderbaren Blick!«


    Miro liefen heiße und kalte Schauer über den Rücken, als Kiri ihn an der Hand hinter sich her zog. Die fremdartige Umgebung trug nicht gerade dazu bei, seine Unsicherheit zu vermindern. Der Russe kannte nur die orthodoxen Kirchen seiner Heimat, wenn es um Religion ging. Aber dieses buddhistische Kloster unterschied sich ziemlich stark davon. An den Wänden hingen Bilder, die teilweise schaurige Figuren darstellten– mit blutigen Reißzähnen und abgeschlagenen Köpfen, die zu Halsketten zusammengefügt waren. Es waren Gemälde, die gar nicht zu einem so fröhlichen und bezaubernden Mädchen wie Kiri passen wollten.


    Die Novizin spürte instinktiv seine Befangenheit. Sie drehte sich zu ihm um und zeigte wieder dieses Lächeln, das Miros Knie weich werden ließ.


    »Auf den Bildern siehst du zornige Buddhaformen.«


    »Zornig?«, wiederholte Miro verwirrt. »Ich habe ja keine Ahnung, aber ich dachte, dass Buddha immer nur lächelt.«


    »Ja, er lächelt, weil er uns den Weg zur Erleuchtung zeigt. Aber er tritt zornig auf, um störende Gefühle zu bekämpfen.«


    »Und diese Reißzähne und Schwerter und abgeschlagenen Köpfe…«


    »Das muss so sein, um den Dämonen Angst einzujagen. Damit die Dämonen vertrieben werden.«


    Miro war verwirrt. Und er wollte lieber einstweilen nicht noch mehr fragen. Vielleicht war es ja auch nur die Nähe von Kiri selbst, die ihn so durcheinander brachte. Immerhin vergaß er darüber seinen ursprünglichen Auftrag nicht. Lieutenant Harrer hatte ihm befohlen, Verteidigungsmöglichkeiten zu checken. Miro stellte fest, dass man auf den Dächern des südlichen und nördlichen Gebäudeflügels jeweils ein Maschinengewehr platzieren konnte. Von dort aus hatte man ein erstklassiges Schussfeld. In unmittelbarer Nähe des Klosters gab es keinerlei Deckung für mögliche Angreifer. Nordwestlich der Sakralbauten befand sich aber eine Hügellandschaft, die weiter entfernt in zerklüftete Felsen und größere Berge überging.


    Und in diesen Bergen tat sich etwas.


    Miro nahm seinen Feldstecher und spähte in die Richtung. Er erblickte lange Kolonnen von bewaffneten Reitern, die sich dem Kloster näherten. Zum Glück waren die Berittenen auf schmalen Pfaden unterwegs, die ein hohes Tempo unmöglich machten.


    Der junge Russe biss die Zähne aufeinander. Es waren noch weit mehr Gegner als jene, die vom Alpha-Team in die Flucht geschlagen worden waren. Miro schwenkte sein Fernglas herum. Zum Glück hatten seine Kameraden das Kloster inzwischen schon fast erreicht. Eine Viertelstunde noch, und Colonel Davidge und die anderen würden das Gebäude betreten.


    »Du machst dir Sorgen, Miro.«


    Kiris glockenhelle Stimme brachte ihn dazu, den Feldstecher wieder von den Augen zu nehmen.


    »Ich bin kein Feigling«, erwiderte Miro. »Wir haben schon oft gegen einen Feind gekämpft, der uns zahlenmäßig überlegen war.«


    Und doch hatte Kiri mit ihrer Bemerkung den Nagel auf den Kopf getroffen. Diesmal war jedoch alles anders als bei den vorherigen Aufträgen von Special Force One. Ja, Miro machte sich wirklich Sorgen. Aber er sorgte sich nicht um sich selbst oder seine Kameraden. Sondern um Kiri. Der Gedanke, dass der jungen Novizin etwas geschehen könnte, war für ihn unerträglich.


    Der SFO-Mann packte seine MP7 von Heckler & Koch fester.


    »Wir sollten wieder hinuntergehen. Meine Kameraden werden gleich das Kloster erreicht haben.«


    »Sind die alle so nett wie du?«, fragte Kiri arglos. Die junge Frau stieg als Erste die Leiter hinab, über die sie das Dach erreicht hatten. Und das war gut so. Daher bekam sie nämlich nicht mit, dass Miros Kopf vor Verlegenheit die Farbe einer reifen Tomate angenommen hatte.


    Kiri fand ihn nett.


    Das war für Corporal Miroslav Topak zweifellos die beste Nachricht des Tages.


    ***


    Das Alpha-Team wurde wieder durch die Äbtissin persönlich begrüßt. Inzwischen hatte sich auch ein Dutzend neugieriger Nonnen eingefunden, die gerade nichts zu tun hatten. Offenbar kam selten Besuch in die abgeschiedene Abtei. Und schon gar nicht eine Abteilung schwer bewaffneter Soldaten.


    Der Colonel machte Ayya Redhi eindringlich die Gefahr klar. Es war vergeblich.


    »Dieser General Zhandar hat uns bisher nichts getan«, sagte die Äbtissin. »Was sollte er von uns wollen? Wir haben nichts, was für ihn interessant sein könnte.«


    Ein hysterisches Lachen erklang. Beate Langer hatte es ausgestoßen. Sie drängte sich nach vorne. Die junge Deutsche trug wieder ihre eigene Kleidung, wenn diese auch teilweise zerfetzt war. Sie schrie die Äbtissin auf Englisch an.


    »Was diese Bastarde wollen, fragen Sie? Sie und Ihre Nonnen sind Frauen, das reicht denen vollkommen aus! Wenn diese Dreckskerle schon nichts anderes hier anrichten, dann werden Sie sie schänden, schänden, schänden!«


    Davidge warf Doc Lantjes einen auffordernden Blick zu. Aber die Ärztin war schon herangekommen und zog die nun haltlos schluchzende Beate zur Seite. Aus dem Augenwinkel bekam der Colonel mit, wie die Niederländerin erneut eine Spritze aufzog.


    »Die Männer von General Zhandar hätten sich beinahe an der jungen Frau vergangen«, erklärte Davidge. »Wir konnten zum Glück noch rechtzeitig eingreifen. Aber das Erlebnis hat sie offenbar tief geschockt. Ich würde jetzt wirklich gerne Sie und Ihre Nonnen und diese Zivilisten von der indischen Luftwaffe ausfliegen lassen. Sie müssen keine Angst um Ihr Kloster haben. Meine Leute und ich werden dafür sorgen, dass es nicht zerstört wird.«


    Die Äbtissin lächelte ihm zu.


    »Sie sind ein tapferer und gütiger Mann, Colonel. Wir wollen nicht störrisch sein. Wenn Sie mir Ihr Wort geben, dass wir hierher zurückkehren dürfen, dann sei es so, wie Sie sagen. Ich bin allerdings aufgeregt. Denn geflogen bin ich noch nicht. Jedenfalls nicht in diesem Leben.«


    Davidge war erleichtert. Wenn keine Zivilisten in der Schusslinie waren, würde das ihre ohnehin schwierige Mission etwas erleichtern. Er befahl Leblanc, Kontakt mit dem indischen Luftwaffenstützpunkt aufzunehmen.


    »Haben Sie einen Raum, in den wir den Gefangenen einsperren können?«, fragte Davidge.


    Der junge Kerl mit dem spärlichen Vollbart stand etwas abseits, scharf bewacht von Mara Sanchez. Sein Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Furcht und Abscheu. Es war unmöglich einzuschätzen, ob er die Englisch gesprochenen Dialoge verstand.


    »Ja, wir geben ihm eine von den fensterlosen Zellen für Besucher. Wenn man zwei starke Holzkeile von draußen gegen die Tür stemmt, kann er sie nicht von innen öffnen.«


    »Bringen Sie ihn dorthin, Sergeant«, befahl Davidge der Argentinierin.


    Eine Nonne führte die SFO-Kämpferin und den Gefangenen zu der Besucherzelle. Diese war nur mit einem schmalen Bett, einem Kleiderhaken, einem Schemel und einem kleinen Tisch eingerichtet. Außerdem gab es einen Blecheimer für die Notdurft und eine Kerze als Beleuchtung. Frische Luft kam durch eine schmale Öffnung zwischen Tür-Oberkante und Mauerwerk.


    »Nicht gerade das Hilton-Hotel, aber für dich wird es reichen«, sagte Mara und schob den Gefangenen hinein. Dann kehrte sie zu ihren Kameraden zurück. Inzwischen hatte Miro von dem Aufmarsch in den Bergen berichtet.


    »Das gefällt mir nicht«, knurrte Davidge. »Wir können einen Angriff nicht verhindern– höchstens durch einen Präventivschlag.«


    »Das klingt gut!«, bemerkte Caruso kampflustig und klopfte auf sein Maschinengewehr.


    »Aber das hieße, die Zivilisten ohne ausreichenden Schutz hier zu lassen.« Mit diesen Worten führte der Offizier seinen Gedanken zu Ende. Es war ihm anzumerken, dass er von diesem Vorhaben gar nichts hielt. »Nehmen wir uns zunächst mal den Gefangenen vor. Vielleicht weiß er etwas über Truppenstärke und Bewaffnung von General Zhandars Truppe. Lieutenant, Ihr Sprachtalent ist gefragt.«


    Mit dem letzten Satz hatte Davidge Ina Lantjes angesprochen, die sich immer noch um Beate Langer kümmerte. Die Niederländerin bat nun den Mann der nervlich Zerrütteten, sich seiner Frau anzunehmen. Kopfschüttelnd kam die Ärztin zu ihrem vorgesetzten Offizier hinüber.


    »Diese Frau Langer gehört dringend in ein Fachkrankenhaus. Ich habe hier nicht die notwendigen Medikamente. Und eine Therapie kann ich auch nicht anfangen, wenn uns demnächst hier die Kugeln um die Ohren fliegen, Sir.«


    »Ich bin sicher, dass die Inder bald die Zivilisten fortschaffen können«, sagte Davidge. Wie ein Schauspieler, der auf sein Stichwort gewartet hat, erschien in diesem Moment wieder Leblanc auf der Bildfläche.


    »Ich habe Ihr Ersuchen weitergeleitet, Sir. Zwei Helikopter vom Typ Hook sind auf dem Weg hierher. Sie werden in ungefähr einer Stunde vor dem Kloster landen können.«


    »Gute Arbeit, Lieutenant. Dann wollen wir mal hören, was unser junger Freund zu sagen hat.«


    Eine Nonne führte Davidge und Ina Lantjes zu dem behelfsmäßigen Gefängnis. Der Gefangene begann zu zittern, als die Tür geöffnet wurde. Wahrscheinlich glaubte er, dass es ihm nun an den Kragen ginge. Soweit Davidge wusste, wurde der Bürgerkrieg von Kandhastan von beiden Seiten mit brutaler Rücksichtslosigkeit geführt. Warum sollte der Gefangene annehmen, dass man ihn weniger hart anfasste, als er und seine Kameraden es vermutlich mit ihren Feinden taten?


    »Fragen Sie ihn nach seinem Namen«, befahl Davidge. Ina Lantjes versuchte es in einigen gängigen Sprachen. Vergeblich. Die Muttersprache des Jünglings war offenbar kandhanisch. Aber da das Land früher eine Sowjetrepublik gewesen war, beherrschte er immerhin einige Brocken Russisch. Daher hatte die Niederländerin mit dieser Sprache endlich Erfolg.


    »Er heißt Anum, Sir. Sergeant Anum.«


    Der Colonel nickte. Seine nächsten Fragen übersetzte Ina Lantjes genau wie die Antworten, so gut es ging. Auch wenn der Gefangene nicht jede Einzelheit verstand, ergab sich doch ein deutlicheres Bild der Lage in Transkandhanien.


    »Ich bin Colonel John Davidge von der Special Force One, Vereinte Nationen. Ich betrachte Sie als Kriegsgefangenen, Sergeant. Haben Sie das verstanden?«


    »Ja.«


    »Wer ist Ihr Befehlshaber?«


    »Ich kämpfe für General Zhandar. Er ist der einzige Herrscher zwischen dem Kandha und der indischen Grenze.«


    »Wie viele Männer hat General Zhandar in seiner Truppe?«


    Anum zögerte mit der Antwort. Davidge war sicher, dass er die übersetzte Frage genau verstanden hatte. Das merkte man an seinen Reaktionen. Offenbar wollte der gefangene Sergeant nicht mit der Sprache heraus. Nun, zu einer Antwort zwingen konnte man Anum nicht. Das war mit den Grundsätzen von Special Force One unvereinbar. Abgesehen davon hätte Davidge niemals einen solchen Befehl erteilt.


    Er beschränkte sich darauf, Anum böse anzuschauen. Das reichte aber offenbar schon, denn nun öffnete der junge Mann mit dem spärlichen Bartwuchs bereitwillig den Mund.


    »Tausend Mann!«


    Davidge dachte über die Antwort nach. Wollte der Junge vielleicht bluffen, um die UN-Soldaten einzuschüchtern? Das war eine Möglichkeit. Aber dann fiel dem Colonel noch etwas anderes ein. Er hielt vier Finger hoch.


    »Lieutenant, fragen Sie den Gefangenen, wie viele Finger ich zeige.«


    Ina Lantjes hob eine Augenbraue, übersetzte aber die Frage. Sergeant Anum zögerte noch viel länger als bei der vorherigen Frage.


    »Elf Finger«, sagte er schließlich.


    Davidge nickte. Die Aussage des Gefangenen war wertlos. Offenbar konnte Anum nicht zählen, wahrscheinlich auch nicht schreiben. Wie viele andere Analphabeten benutzte er die Zahl tausend, um eine große Menge auszudrücken. General Zhandar konnte ebenso gut neunzig Mann oder zweitausend Mann unter seinem Kommando haben.


    Trotzdem war die Information aufschlussreich. Wenn in General Zhandars Armee ein Analphabet Sergeant werden konnte, dann war es mit dem Ausbildungsstand seiner Truppe wohl nicht weit her. Moderne Waffensysteme erforderten Soldaten mit Köpfchen.


    Der Colonel fragte weiter.


    »Wie sieht es mit schweren Waffen aus? Verfügt Ihr Kommandant über Kanonen? Oder Haubitzen?«


    »Ja«, erwiderte Anum.


    »Was denn nun? Kanonen oder Haubitzen? Oder beides?«


    »Beides«, behauptete der Gefangene. Nach der Anzahl fragte Davidge erst gar nicht. Wie sich herausstellte, konnte Anum auch über die Fabrikate nichts sagen. Und wie Davidge vermutet hatte, wusste der Sergeant nicht, dass es einen Unterschied zwischen Kanonen und Haubitzen gibt. Jedenfalls konnte er ihn nicht erklären.


    Der Colonel gab es schließlich auf. Er befahl Mara Sanchez, Anum in seine Zelle zurückzubringen.


    »Jetzt sind wir so schlau wie vorher, Sir«, platzte Ina Lantjes genervt heraus.


    Davidge schüttelte den Kopf.


    »Das sehe ich anders, Lieutenant. Wir wissen nun immerhin, dass wir es mit einer schlecht ausgebildeten Soldateska zu tun haben. Das hatte ich schon bei unserem kurzen Scharmützel mit den Reitersoldaten vermutet.«


    »Aber dieser General Zhandar muss doch Pioniere haben, um die Flugpiste zu bauen«, widersprach die Niederländerin.


    »Nicht unbedingt. Diese Arbeiten können auch von angeheuerten Bautrupps erledigt werden. Zhandars Leute müssen bloß Wache schieben, um eine Sabotage der Arbeiten zu verhindern. Doch genau das werden wir tun– Lagebesprechung in 15 Minuten!«


    Die Mitglieder des Alpha-Teams versammelten sich in einem Nebenraum der großen Gebetshalle, den die Äbtissin ihnen zur Verfügung gestellt hatte.


    Der Raum diente als Speisezimmer für diejenigen Klostergäste, die sich nicht an das Schweigegebot beim Essen halten wollten. Er wurde von altertümlichen Öllichtern mehr schlecht als recht erleuchtet. Zusammen mit dem allgegenwärtigen Räucherstäbchengeruch und den teilweise düsteren Bildern an den Wänden ergab sich dadurch eine geheimnisvolle Atmosphäre.


    Die Truppe war vollständig angetreten bis auf Miro, der auf dem Dach Wache schob. Er sollte die Truppen General Zhandars im Auge behalten. Noch waren sie außer Schussweite.


    Mara Sanchez hatte die Bewachung des Gefangenen einstweilen aufgeben dürfen. Harrer hatte sich vergewissert, dass die mit Keilen verschlossene Tür ausbruchsicher war.


    »Was ist das für ein Geräusch?«, raunte Caruso. »Das nervt mich schon seit mindestens einer halben Stunde.«


    »Das ist der Eisteufel«, entgegnete Mara Sanchez ernsthaft.


    »Veräppeln kann ich mich selber«, maulte der Italiener.


    »Das war ernst gemeint, Amigo. Die Nonnen haben es mir erklärt. Eisteufel wird ein besonders starker Wind genannt, der jetzt gerade aufkommt. Ach was, Wind– das ist ein richtiger Sturm, der von den Achttausendern im Himalaya herunterweht. Und in dieses Tal kann er natürlich ungehindert hereinblasen.«


    »Dann wird Miro sich auf dem Dach wohl eine rote Nase holen«, feixte Caruso.


    »Ruhe!«, befahl der Colonel, und augenblicklich wurden Caruso und Sanchez so ernst wie Sargträger.


    »Sergeant Caruso, Sie werden gemeinsam mit Lieutenant Harrer das Gelände durch Sprengungen unbrauchbar machen. Sie beide brechen sofort nach dieser Besprechung auf. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Davidge nickte Leblanc zu. Der Franzose warf mit seinem Videobeamer eine dreidimensional erscheinende Reliefkarte von Transkandhanien an die Wand. Der Kommunikationsoffizier drückte auf einige Tasten seines Super-Notebooks Chérie. Auf der Grafik wurden verschiedene Gesteinsarten dargestellt.


    »Auf den ersten Blick besteht das ganze Tal aus massivem Fels«, sagte Leblanc. »Aber das täuscht. Ungefähr zwei Kilometer südlich des Klosters beginnt eine poröse Gesteinsschicht, die eine Fläche von fast sechs Kilometern bedeckt.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Caruso.


    »Ich weiß es nicht, sondern habe es bei Geologen recherchiert. Deren Job ist es, so was zu wissen. Wenn ihr jedenfalls dort ein paar Sprengsätze platziert, gibt es eine gigantische Steinlawine. Ihr könnt diesen Abschnitt förmlich pulverisieren. Dadurch wird es praktisch unmöglich gemacht, in diesem Tal eine Flugpiste zu bauen.«


    Leblanc musste ziemlich laut sprechen, denn der Sturmwind, den die Einheimischen Eisteufel nannten, hatte an Stärke zugenommen und heulte so heftig um die Mauern des alten Klosters, dass man kaum sein eigenes Wort verstehen konnte. Jedenfalls nicht, wenn man mit normaler Zimmerlautstärke redete.


    Davidge dankte dem Kommunikationsoffizier mit einem Nicken. Der Colonel wollte nun wieder das Wort ergreifen.


    Da ertönte irgendwo im Kloster ein lauter Angstschrei aus weiblicher Kehle!


    ***


    Die Mitglieder des Alpha-Teams sprangen auf und rannten hinaus, während sie zu ihren Waffen griffen. Die Nonnen in der großen Buddha-Halle schauten einander verwirrt an. Sie hatten im Lotossitz auf ihren Matten Platz genommen und meditiert, während sie die Kugeln ihrer Gebetsketten durch die Finger gleiten ließen.


    Von diesen Frauen hatte offenbar keine um Hilfe gerufen. Jedenfalls war in dem großen Raum mit dem vergoldeten Buddha an der Schmalseite keine Gefahr zu erkennen.


    Doch gleich darauf sahen die SFO-Kämpfer, was Sache war.


    Aus einem der Nebengänge kam Sergeant Anum. Der Gefangene hatte eine Geisel, nämlich die junge Novizin Kiri. Er drehte ihr den rechten Arm auf den Rücken, während er mit der anderen Hand ein Messer gegen ihre Kehle drückte. Das Mädchen jammerte in seiner Muttersprache. Es zitterte am ganzen Körper und weinte.


    »Sagen Sie ihm, er soll die Novizin gehen lassen«, wies Davidge Ina Lantjes an, während er seine Maschinenpistole und sein Kommandomesser zu Boden fallen ließ. »Er kann mich stattdessen als Geisel nehmen.«


    Doch bevor die Niederländerin übersetzen konnte, ließ der Mann aus General Zhandars Armee eine Schimpfkanonade los. Jedenfalls hörte es sich so an. Sein von Bosheit und Triumph verzerrtes Gesicht sprach außerdem Bände.


    »Er sagt, wir seien Huren, Hurensöhne und Weiberknechte«, knurrte Ina Lantjes, nachdem Anum endlich die Klappe hielt. »Und er würde ganz allein mit uns allen fertig werden.«


    »Wer angibt, hat mehr vom Leben«, sagte Caruso. »Dieser Bastardo versteckt sich hinter einem unbewaffneten Mädchen und will mit uns kämpfen, wie?«


    Empört hob der Nahkampfspezialist ein wenig seine MP-7. Aber da drückte Anum sofort die Messerspitze stärker gegen Kiris Kehlkopf. Ein winziger Blutstropfen erschien auf der Haut. Kiri schrie wieder entsetzt auf. Der Gefangene brüllte etwas.


    »Er sagt, wir sollten alle unsere Waffen wegwerfen«, sagte Ina Lantjes. »Sonst würde er das Mädchen abstechen.«


    »Dieses miese Schwein«, murmelte Mara Sanchez in ohnmächtigem Zorn.


    »Tut, was er sagt!«, befahl Davidge. Er musste sehr laut reden, denn der Sturmwind wurde noch stärker. »Wir dürfen das Leben des Mädchens nicht riskieren.«


    Zögernd ließen die anderen SFO-Kämpfer ihre Waffen fallen. Sergeant Anum stimmte ein widerwärtiges Hohngelächter an. Ein kleines Blutrinnsal war auf Kiris blassem Hals zu erkennen.


    Das war der Moment, als Miro die Leiter vom Dach herunterstieg. Er befand sich im toten Winkel des Kidnappers. Daher konnte Anum den Russen zunächst nicht sehen. Miro stieg gar nicht erst die letzten Leitersprossen herunter. Er hatte ein gutes Schussfeld und traf in Sekundenschnelle eine selbstständige Entscheidung, wie es ein SFO-Kämpfer können sollte.


    Miro stellte seine Maschinenpistole auf Einzelfeuer und schoss. Eine unterarmlange Flamme leckte aus der Waffenmündung. Die Patrone jagte in Anums rechtes Auge. Das Blut spritzte. Der Kidnapper stieß einen Todesschrei aus, während er nach hinten geschleudert wurde. Durch die plötzliche Bewegung glitt das Messer seitwärts weg.


    Kiri stand da wie vom Donner gerührt. Sie schlug die Hände vor das Gesicht. Anum war unmittelbar neben ihr zu Boden gegangen.


    Schon kniete sich Ina Lantjes neben den Gefangenen. Aber sie konnte nur noch seinen Tod feststellen.


    »Das war riskant, aber wohl die einzige Möglichkeit, Corporal«, sagte Davidge zu Miro. Der Russe nickte. Es war deutlich, dass er noch etwas anderes auf dem Herzen hatte.


    »Sir, die Angreifer ziehen ihre Kampfverbände zusammen. Ich konnte auch Artillerie ausmachen. Offenbar steht ein Angriff auf das Kloster unmittelbar bevor!«, rief Miro. Seine Stimme konnte den Sturmwind kaum übertönen.


    ***


    Die Gebetsfahnen flatterten so heftig, dass es fast schon wie Maschinengewehrfeuer klang. Der Colonel hatte das höchste Dach des verwinkelt gebauten Klosters erklommen. Mit kurzen Befehlen verteilte der Kommandant seine Leute auf verschiedene Gefechtsstationen.


    Einstweilen war nicht daran zu denken, Harrer und Caruso als Sabotagetrupp loszuschicken. Momentan wurden alle SFO-Kämpfer für die Verteidigung des Klosters gebraucht.


    Es mussten Hunderte von Soldaten sein, die den Sakralbau umstellt hatten. Wie Miro gesagt hatte, verfügten sie auch über Artillerie. Die Kanonen befanden sich außerhalb der Reichweite von Carusos und Sanchez’ Maschinengewehren.


    Der Sturm war so heftig, dass die Männer ständig darauf achten mussten, nicht vom Dach geweht zu werden. Caruso und Sanchez waren mit ihren Waffen hinter niedrigen Mauern halbwegs geschützt– auch vor feindlichen Kugeln. Die übrigen Kämpfer nahmen auf Davidges Befehl hin Positionen an Fenstern innerhalb des Klosters ein.


    Die Soldaten konnten sich über Helmfunk untereinander verständigen. Allerdings mussten sie ihre Lautstärke ziemlich heraufschrauben, denn der Sturmwind wehte immer noch gewaltig.


    Von Norden her rückten General Zhandars Männer vor. Diesmal kamen sie nicht hoch zu Ross, sondern zu Fuß. Geduckt liefen sie auf das Kloster zu, nutzten die Deckung durch Bodenwellen und Hügelkämme aus.


    »Ziel nehmen, aber erst auf meinen Befehl hin feuern«, ordnete Davidge an. Es breitete sich eine unheimliche Ruhe aus, wenn man von dem Heulen des Eisteufels absah. Obwohl die Soldateska des Banditengenerals nur von einer Seite her angriff, war das Kloster doch eingeschlossen. Reiterabteilungen bewachten die Sakralbauten. Sie hatten einen dichten Belagerungsring geschlossen, hielten sich aber außerhalb der MG-Reichweite auf.


    Die heranstürmenden Schwarzbärte hatten noch nicht geschossen. Offenbar waren alle mit Kalaschnikows bewaffnet. Inzwischen waren sie so nahe vor die Klostermauern gekommen, dass man ihre Ausrüstung genau erkennen konnte. Sie verständigten sich mit lauten Rufen. Auch die Angreifer mussten sich natürlich mit dem Sturmwind abquälen.


    »Feuer frei!«, brüllte der Colonel.


    Fast im gleichen Moment ratterten die beiden Maschinengewehre los. Caruso und Mara Sanchez jagten den Banditen kurze Feuerstöße entgegen. Wer das Kloster frontal attackierte, geriet in das Kreuzfeuer der beiden leichten MGs.


    Das bekamen einige dreiste Angreifer sofort zu spüren. Sie gingen unter den Salven der SFO-Kämpfer zu Boden. Auch die übrigen Mitglieder des Alpha-Teams blieben nicht untätig. Sie schossen mit ihren Maschinenpistolen, wann immer gezieltes Feuern möglich war. General Zhandars Männer gingen nicht so planvoll ans Werk. Die mit Kalaschnikows bewaffnete Soldateska ballerte aus allen Rohren auf das Kloster. Dabei zielten sie nicht nur in Richtung des Mündungsfeuers der SFO-Soldaten, sondern generell auf jede Fensteröffnung. Steinsplitter flogen wie Geschosse durch die Tempelräume, Querschläger jaulten.


    Davidge hatte die Zivilisten angewiesen, sich in fensterlosen Räumen flach auf den Boden zu legen. Aber er konnte von seinem Standort aus natürlich nicht checken, ob sich alle daran hielten. Dafür war der Colonel viel zu sehr mit Befehlen und Kämpfen beschäftigt.


    Während er selbst einen Feuerstoß nach dem anderen auf die Angreifer richtete, dirigierte er per Helmmikro seine Leute.


    »Sergeant Caruso, Dauerfeuer auf den Stoßtrupp links vom Haupttor!«


    »Lieutenant Harrer und Corporal Topak– setzen Sie Handgranaten ein!«


    Gleich nach dem letzten Befehl erschütterten Explosionen die Klostermauern. Harrer und Miro warfen mit Handgranaten nach einem größeren Angreifertrupp, der sich schon fast bis an die Klostermauern vorgearbeitet hatte und teilweise im toten Winkel der MG- und Maschinenpistolen-Salven war.


    Die detonierenden Explosivkörper forderten nur wenige Opfer. Denn sobald die erste Handgranate gezündet war, liefen General Zhandars Männer wie die Hasen.


    Auch auf der anderen Klosterseite sah es zunächst gut aus für die SFO-Kämpfer. Die Attacke war stecken geblieben. Marisa Sanchez zwang die schwarzbärtigen Kerle mit MG-Feuerstößen in Deckung. Die Angreifer kauerten hinter einer Bodenwelle und kamen nicht recht weiter.


    Da erschien plötzlich Beate Langer auf dem Dach.


    Die Trekkerin hatte irgendwoher ein langes Messer, mit dem sie in der Luft herumfuchtelte. Sie schien völlig von Sinnen zu sein.


    »Zeigt es ihnen!«, kreischte sie. »Tötet diese Schweine! Tötet sie!«


    Die Deutsche tanzte auf dem Dach herum. Sie war eine lebende Zielscheibe, bot sich dar wie auf dem Präsentierteller. Und natürlich ließen sich General Zhandars Männer diese Chance nicht entgehen.


    »Sind Sie verrückt geworden?«, zischte die Argentinierin. »In Deckung mit Ihnen.«


    Beate Langer wurde getroffen. Sie schrie jammervoll auf. Mara federte hoch, wollte die Deutsche aus der Schusslinie bringen. Doch die schlug nur noch hysterisch um sich. Der Sturmwind trug nicht gerade zur Standsicherheit der beiden Frauen bei.


    Da erwischten Zhandars Männer auch die Argentinierin. Sie spürte den heißen Schmerz in ihren Oberschenkeln. Mara Sanchez konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Sie kippte um, riss dabei Beate Langer mit. Wenigstens fielen sie nicht außen vom Dach, sondern durch die Luke ins Klosterinnere. Aber das war auch das einzig Gute an diesem Ereignis.


    Die Soldateska zog sich zurück. Colonel Davidge glaubte schon, die Attacke wäre vorbei. Aber dann begann der Artilleriebeschuss.


    Die ersten Granaten schlugen in den felsigen Boden vor dem Klostertor. Offenbar brauchten die Artilleristen des Banditengenerals etwas Zeit zum Einschießen. Aber Davidge musste zähneknirschend feststellen, dass nicht alle Männer Zhandars solche miserablen Soldaten waren wie Sergeant Anum.


    Die Kanoniere jedenfalls verstanden ihr Handwerk. Die ersten Granaten jagten in den linken Gebäudeflügel des verwinkelten Sakralbaus. Obwohl die Mauern recht dick waren, konnten sie doch modernem Artilleriebeschuss nicht widerstehen.


    Davidge schätzte, dass drei oder vier Kanonen gleichzeitig im Einsatz waren. Man konnte das Mündungsfeuer von seiner Position aus nicht genau erkennen. Fest stand nur eins: Diese Waffen befanden sich außer der Reichweite eines Maschinengewehrs. Von den Maschinenpistolen ganz zu schweigen. Zhandars Männer hatten die Kanonen an einem Berghang in Stellung gebracht.


    Das Bombardement ging weiter.


    Da ertönte über Helmfunk ein heftiger Fluch.


    »Merde! Mich hat’s erwischt!«


    Davidge und Harrer eilten unabhängig voneinander zu dem Teil des Klosters, der bereits mehr einem Schutthaufen ähnelte. Ganze Wände waren zusammengestürzt, Fußböden der oberen Stockwerke heruntergekommen.


    Leblanc lag unter einem Haufen Geröll und Mauertrümmern begraben. Es war ein Wunder, dass sein Helmfunk überhaupt noch arbeitete. Während unweit von ihnen weitere Granaten einschlugen, befreiten Davidge und Harrer ihren Kameraden. Zwei Mal wurden sie von Druckwellen zu Boden geworfen, doch sie standen immer wieder auf.


    Der Franzose war bei Bewusstsein. Sein Gesicht war blutverschmiert. Doch wie sich herausstellte, hatte er nur eine kleine Platzwunde im Gesicht. Der Oberkörper schien mehr abbekommen zu haben. Jedenfalls krümmte Leblanc sich vor Schmerz, als Harrer seine Brust berührte.


    »Halt still, Pierre«, raunte Harrer. »Doc Lantjes wird gleich bei dir sein.«


    »Mit Doc Lantjes Händchen halten– wer möchte das nicht?«, witzelte der Franzose. Doch sein Gesicht war schmerzverzerrt. Harrer und Davidge trugen ihren Kameraden in die Buddha-Halle, wo noch keine Granaten eingeschlagen waren. Hier wurden auch Mara Sanchez und Beate Langer von der niederländischen Ärztin versorgt. Diese machte einen sehr zornigen Eindruck und warf Gerald Langer einen bösen Blick nach dem anderen zu.


    »Sie müssen auf Ihre Frau Acht geben, verdammt noch mal. Sie ist momentan nicht bei Sinnen, kapieren Sie das endlich. Ihre Frau und Sergeant Sanchez hätten beide tot sein können. Es ist schon schlimm genug, dass Sie in einem Bürgerkriegsgebiet Bergwanderungen machen.«


    »Was ist passiert?«, fragte der Colonel, der von dem Zwischenfall noch nichts mitbekommen hatte. Ina Lantjes berichtete mit einigen knappen Sätzen, während sie weiterhin Maras Wunden versorgte. Unterdessen ging das Bombardement immer weiter.


    Davidge warf einen Blick auf Beate Langer. Die Trekkerin war offenbar schwer verwundet. Sie würde nicht so bald wieder durchdrehen und sich und andere gefährden können. Natürlich kannte der Colonel ihren geistigen Zustand. Aber wenn man mitten im Gefecht stand, konnte man nicht an solche schlimmen Überraschungen denken. Er wandte sich an Gerald Langer.


    »Wir werden Sie und Ihre Frau und die Nonnen baldmöglichst ausfliegen. Bis dahin muss ich Sie wirklich bitten, auf Ihre Frau Acht zu geben. Sonst lasse ich Sie beide einsperren.«


    Doc Lantjes fand bald heraus, dass Leblancs Verwundung zum Glück nicht so schwer war. Beim Sturz ein Stockwerk tief hatte er sich die Stirn aufgeschlagen und die Rippen geprellt. Das Atmen tat ihm weh, aber es war nichts gebrochen. Als kampffähig konnte er allerdings nicht mehr gelten. Immerhin war der Kommunikationsoffizier noch sehr gut dazu in der Lage, das SATCOM zu bedienen.


    »Nehmen Sie Kontakt mit Amritsar auf, Lieutenant. Berichten Sie, dass wir gegen General Zhandars Truppe kämpfen und dringend die Zivilisten aus der Schusslinie haben wollen«, ordnete Davidge an. Er wartete keine Antwort ab, sondern begab sich auf seinen ursprünglichen Beobachtungsposten zurück.


    Über den Himalaya-Ausläufern dämmerte der Abend. Drei Artilleriegranaten schlugen noch in dem Kloster ein. Dann herrschte Ruhe. Der Belagerungsring um den Sakral-Bau war geschlossen.


    ***


    Die Bilanz des ersten Angriffs war ernüchternd.


    Die Artillerie des Banditengenerals hatte den linken Flügel des Klosters förmlich pulverisiert. Hier gab es nun genügend Lücken in den Mauern, um feindliche Infanteristen eindringen zu lassen. Das Alpha-Team hatte einfach nicht die genügende Mannschaftsstärke, um sich ihnen entgegenzustellen.


    Besonders nicht nach den Ausfällen, die der Angriff gefordert hatte. Mara Sanchez war von drei Kugeln in den linken Oberschenkel getroffen worden und konnte einstweilen nicht gehen. Pierre Leblanc war mit seiner verletzten Brust nicht kampffähig. Miro schließlich hatte nur einen Streifschuss an der Wange abbekommen. Fünf Nonnen waren durch Querschläger oder herabstürzende Mauerstücke verletzt worden. Doc Lantjes hatte also jede Menge Patienten.


    Und Leblanc wartete mit einer neuen Hiobsbotschaft auf, nachdem er per SATCOM mit dem indischen Luftwaffenstützpunkt Kontakt gehabt hatte.


    »Die Hubschrauber kommen nicht, Sir«, meldete er Davidge. Der Colonel runzelte die Stirn.


    »Wie soll ich das verstehen, Lieutenant?«


    »Die beiden Hook, die bereits auf dem Weg hierher waren, hatten Probleme mit dem Eissturm. Eine der Maschinen ist abgeschmiert, sozusagen. Gegen eine Bergwand geknallt. Die Besatzung ist tot. Der zweite Helikopter musste abdrehen und nach Amritsar zurückkehren. Solange dieser Sturm anhält, kann hier kein Hubschrauber landen. Das ist der Stand der Dinge, Sir.«


    »Wir können also auch keine Verstärkung, Waffen oder Munition per Hubschrauber anfordern«, dachte Davidge laut nach. Dann wandte er sich an Harrer.


    »Lieutenant.«


    »Jawohl, Sir«, erwiderte der junge deutsche Offizier.


    »Unsere Mission hat selbstverständlich Vorrang«, betonte der Colonel. »Wir wissen nicht, wann der Artilleriebeschuss wieder beginnt. Vielleicht noch heute Nacht, vielleicht erst morgen früh. Es ist jetzt gleich dunkel. Gehen Sie mit Sergeant Caruso los, sobald es völlig finster ist. Ihre Nachtsichtgeräte sind in Ordnung?«


    Beide SFO-Kämpfer nickten.


    »Wir könnten versuchen, die Kanonen zu vernichten, Sir«, schlug Caruso vor. »Dann gibt es nämlich überhaupt kein neues Bombardement mehr. Jedenfalls nicht mit diesen Dingern.«


    Davidge schüttelte den Kopf.


    »Es ist wichtiger, das Gelände unbrauchbar zu machen. Deshalb sind wir hier. Sie werden dafür jedes Gramm Sprengstoff brauchen, das Sie bei sich haben. Und nun ab mit Ihnen. Viel Glück.«


    Harrer und Caruso schwärzten ihre Gesichter mit einer speziellen Paste. Dann schoben sie ihre Nachtsichtgeräte vor die Augen. Die beiden Kämpfer salutierten vor dem Colonel und schlichen davon. Sie verließen das Kloster nicht durch das Haupttor, sondern glitten durch eine der Mauerlücken, die von der Kanonade gerissen worden waren.


    Ein paar Minuten später war kein Laut mehr von ihnen zu hören. Es war, als hätte die pechschwarze Gebirgsnacht sie verschluckt.


    Davidge atmete tief durch.


    »Ich werde die erste Wache übernehmen. Corporal, Sie lösen mich um 0200 ab. Sehen Sie zu, dass Sie bis dahin Schlaf und etwas zu essen bekommen.«


    Miro bestätigte den Befehl und verschwand. Der Colonel wandte sich an Leblanc.


    »Lieutenant, nehmen Sie Kontakt mit dem Hauptquartier auf. Schildern Sie unsere Lage und fordern Sie Verstärkung an. Machen Sie deutlich, dass bei dem Sturm weder Hubschrauber noch Flugzeuge aufsteigen können. Ich gehe davon aus, dass wir unsere Mission erfüllen, was die geplante Rollbahn angeht.« Davidge dachte kurz nach, bevor er weiterredete. »Aber für das Leben der Zivilisten kann ich nicht mehr garantieren. Wenn es morgen noch so einen Angriff wie heute gibt, wird kein Mensch das Kloster lebend verlassen.«


    ***


    Diego Alvarez war unzufrieden. Und er machte keinen Hehl daraus, als er General Zhandar in dessen Stabszelt aufsuchte.


    »Ich hatte mir von dem heutigen Tag mehr versprochen, General.«


    Der Drogenzar fiel gleich mit der Tür ins Haus. Doch sein Gegenüber blieb unbeeindruckt. Der Banditenanführer hockte über einer Generalstabskarte, paffte eine Zigarre und trank aus einer Feldflasche etwas, das stark nach Cognac roch.


    Der Sturmwind ließ die Zeltbahnen etwas flattern. Aber die Männer, die es errichtet hatten, verstanden ihr Handwerk. Dieses Zelt würde auch bei den schlimmsten Minustemperaturen und Hochgebirgsböen nicht in sich zusammenfallen.


    »Sie haben schlechte Nerven, Alvarez«, griente der General und paffte eine Wolke Zigarrenrauch über den Feldtisch. »Unsere gute Gebirgsluft bekommt Ihnen scheinbar nicht. Was wollen Sie eigentlich? Meine Leute haben das Kloster heute zur Hälfte zerstört, schätze ich.«


    »Ja, aber eben nur zur Hälfte«, knurrte Alvarez. »Warum haben Sie nicht den ganzen Laden in Stücke schießen lassen?«


    »Keine Munition«, meinte Zhandar und zuckte mit den Schultern.


    »Sie können doch nicht mit so wenigen Granaten in den Krieg ziehen, vor allem nicht gegen Special Force One! Sie…«


    Es gab einen trockenen Knall, als der General seine Feldflasche mit einer heftigen Bewegung auf den Tisch stellte.


    »Erzählen Sie mir nicht, wie ich meinen Job zu erledigen habe, Alvarez. Sie sind Zivilist und haben keine Ahnung von Armeedingen. Glauben Sie, 120-mm-Artilleriegranaten wachsen auf den Bäumen? Noch dazu in Transkandhanien, wo es nichts gibt außer ein paar Schafen und jede Menge Berge? Eine Karawane mit Artilleriemunition ist schon auf dem Weg hierher.«


    »Eine Karawane?«, wiederholte Alvarez ungläubig.


    »Eine Kamelkarawane«, präzisierte der General, dem die Verblüffung des Drogenmannes sichtlich Spaß machte. »Man kann sich nämlich Artilleriegranaten nicht aus dem Internet herunterladen, wissen Sie. Und hier in Transkandhanien gibt es auch nicht Federal Express oder einen anderen Paketdienst, der innerhalb von 24 Stunden garantiert liefert. Ich rechne morgen im Laufe des Tages mit der Munitionskarawane. Entkommen können die Leute im Kloster uns sowieso nicht.«


    Der Südamerikaner kapierte, dass er sich jetzt etwas versöhnlicher verhalten musste. Schließlich wusste er ja genau, zu welchen Grausamkeiten General Zhandar in der Lage war.


    »Sie müssen entschuldigen, General. Aber ich bin eben Zivilist, wie Sie schon so treffend sagten. Und die Probleme Zentralasiens sind mir fremd. Mich interessiert in erster Linie das Rohopium.«


    »Sie können unbesorgt sein, Alvarez. Spätestens morgen Abend ist von dem Kloster höchstens noch ein großer Steinhaufen übrig. Und dann steht den Bauarbeiten nichts mehr im Wege.«


    ***


    New York, Hauptquartier der Vereinten Nationen, 0912 EST


    Heinrich von Schrader knetete nervös seine Finger. Der Attaché beim Sicherheitsrat der Vereinten Nationen war nervös. Und dazu hatte er auch allen Grund, wie er fand.


    »Das gibt einen Skandal«, murmelte er immer wieder vor sich hin. »Wenn Davidge versagt, dann stehen wir mit einem Scherbenhaufen da.«


    General Matani blickte unwillig auf. Der südafrikanische Oberbefehlshaber von Special Force One hatte sich über eine computeranimierte Darstellung von Transkandhanien gebeugt. Er verkleinerte den Maßstab. Das Bild baute sich blitzschnell neu auf.


    »Erstens werden Davidge und seine Leute nicht versagen«, knurrte der General. »Aber auch die beste Truppe der Welt kann nicht gegen eine erdrückende Übermacht kämpfen und gleichzeitig noch Zivilisten beschützen.«


    »Das weiß ich alles selbst.« Von Schrader begann damit, im Kreis herumzulaufen. Er schaute durch das Fenster, auf den East River hinunter, dann wieder in das schwarze Gesicht des südafrikanischen Generals. »Flugzeuge können angeblich nicht aufsteigen, Hubschrauber auch nicht.«


    »Das haben die Inder bestätigt. Die haben bereits eine Maschine verloren und werden keine weiteren riskieren wollen. Nicht bei diesem Sturm, der dort herrscht.«


    »Ja, General Matani, aber was schlagen Sie vor? Davidge hat um Verstärkung gefleht.«


    »Colonel Davidge fleht nicht«, sagte Matani wütend. »Er hat nur die Lage sachlich geschildert. Es ist nicht ehrenrührig, um Verstärkung zu bitten. Wenn wir ihn da in Transkandhanien im Stich lassen und sämtliche Nonnen grausam ermordet werden– dann hätten wir ein wirkliches Problem.«


    Heinrich von Schrader legte die Stirn in Falten.


    »Könnten die Inder– oder meinetwegen die Russen– nicht ein paar Raketen dorthin jagen? Um diese Banditenarmee auszuschalten?«


    Der Südafrikaner schnaubte ironisch.


    »Ein paar Raketen! Sicher, vielleicht könnten wir die Russen auch bitten, eine Atombombe auf Transkandhanien zu werfen. Dann wäre General Zhandars Armee garantiert erledigt. Aber die Leute im Kloster ebenfalls.«


    »Sie sind geschmacklos, General Matani!«


    »Und Sie sind kein Soldat, von Schrader. Sonst wüssten Sie, dass in einer solchen Lage nur Bodentruppen helfen können. Bodentruppen, die unser Alpha-Team im wahrsten Sinne des Wortes verstärken. Ein UN-Mandat für diesen Kampfauftrag ist ja vorhanden.«


    Der Attaché seufzte wie ein Lehrer, der es mit einem besonders begriffsstutzigen Kind zu tun hat.


    »Aber, General Matani, Sie wissen doch genau, dass keine Flugzeuge und Helikopter aufsteigen können. Niemand kann genau sagen, wie lange dieser Sturm noch anhält. Wie wollen Sie die Bodentruppen denn nach Transkandhanien bringen?«


    »Auf die traditionelle Art der Infanterie– zu Fuß.«


    Heinrich von Schrader starrte den Südafrikaner mit offenem Mund an. Der Deutsche war überzeugt, dass sein Gesprächspartner nun den Verstand verloren hatte.


    ***


    Republik Kandhastan, Region Transkandhanien, 2213 OZ


    Miro hatte sich in eine leere Mönchszelle zurückgezogen. Er lag auf dem harten Lager, das ihn an die Feldbetten einer russischen Kaserne erinnerte. Ihm gegenüber an der Wand befand sich eine kleine farbige Zeichnung, die Buddha darstellen sollte. Der Religionsstifter auf dem Lotusthron lächelte und wies mit einer Hand auf den Boden unter ihm. Diese Geste hatte gewiss eine Bedeutung, aber sie war Miro fremd. Die ganze Welt des Buddhismus war für ihn fremd und verwirrend. Bis auf Kiri. Die verwirrte ihn auch, aber auf eine sehr angenehme Art. Es war, als würde der junge Russe das Mädchen schon ewig kennen. Jedenfalls kam es ihm so vor.


    Die Tür öffnete sich fast geräuschlos. Miros Hand zuckte zu seiner Maschinenpistole. Aber es war kein Feind, der nun zu ihm in die kleine Zelle kam. Sondern das Mädchen, an das er gerade gedacht hatte.


    Kiri.


    Die Novizin hatte ein Pflaster an ihrem Hals– dort, wo das Messer des Gefangenen von ihrer Haut abgeglitten war. Sie zeigte ihr süßes Lächeln und setzte sich neben Miro auf die Bettstatt.


    Die Klosterzelle wurde nur von einem Kerzenstummel beleuchtet. Elektrisches Licht war in dem tausend Jahre alten Kloster nicht vorhanden.


    »Ich habe dir noch gar nicht gedankt, Miro. Dafür, dass du mein Leben gerettet hast. Ich bin so dumm gewesen und habe mich selbst in Gefahr gebracht. Ich habe dem Mann mit dem schwarzen Bart etwas Essen bringen wollen. Und zu dem Obst habe ich auch ein Obstmesser gelegt. Das hat er sich gleich gegriffen und mich damit bedroht.«


    »Du bist nicht dumm«, sagte der junge Russe. »Woher sollst du wissen, wie man mit Kriegsgefangenen umgeht? Das hier ist ein Kloster und keine Kaserne.«


    »Du bist lieb, Miro. Mir ist so, als würde ich dich schon ewig kennen.«


    »Seltsam, das habe ich vorhin auch gedacht, Kiri.«


    Die Novizin rückte noch näher an den SFO-Kämpfer heran.


    »Das ist gut möglich«, sagte Kiri. »Nur Buddha weiß, in wie vielen früheren Leben wir uns schon begegnet sind. Vielleicht sind wir schon einmal oder öfter eng miteinander verbunden gewesen. Vielleicht waren wir als Mann und Frau vereint.«


    Miro war kein Frauenheld wie Alfredo Caruso. Aber bei Kiri war alles anders als bei den Mädchen, die er bisher getroffen hatte. Sie machte es ihm leicht, seine Zurückhaltung zu überwinden. Daher legte er nun seinen Arm um ihre schmalen Schultern und zog sie an sich.


    »Ich sollte nicht bei dir sein«, flüsterte Kiri. »Aber ich kann nicht anders. Seit du mit deinem Freund in unser Kloster gekommen bist, muss ich immer an dich denken. Ich will immer in deiner Nähe sein. Wenn alles gut geht, werde ich im nächsten Jahr Nonne. Aber ich weiß nicht, ob ich Nonne sein kann.«


    Im nächsten Jahr? Miro hatte momentan Zweifel, dass Kiri und er selbst und alle anderen Menschen im Kloster auch nur den nächsten Tag überleben würden. Einen zweiten Angriff von General Zhandars Truppen konnte das Alpha-Team nicht zurückschlagen. Da machte sich der Corporal nichts vor. So gesehen war es eine ganz besondere Nacht, die er jetzt erlebte. Es würde vielleicht seine letzte sein.


    »Ich liebe dich, Kiri«, krächzte Miro. Er hatte schon öfter davon geträumt, der jungen Novizin diese Worte zu sagen. Aber er hätte nicht gedacht, dass es so einfach gehen könnte.


    »Ich liebe dich auch, Miro«, entgegnete sie. Kiri schmiegte sich an ihn, legte ihre Arme um seinen Hals. Ihre Lippen fanden sich zu einem sehnsuchtsvollen Kuss.


    ***


    Der Eisteufel machte es Harrer und Caruso leicht, den Belagerungsring zu durchbrechen. General Zhandar hatte Doppelposten aufstellen lassen, die in kurzen Abständen zueinander das Kloster umstellten und bewachten. Aber die Männer rechneten nicht ernsthaft mit einem Ausfall der Belagerten. Jedenfalls kauerten sich die Wachen in Bodenmulden oder rollten sich wenigstens fest in ihre Mäntel, um dem eisigen Sturm möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten.


    Außerdem waren die Soldaten der Banditenarmee nicht mit Nachtsichtgeräten ausgerüstet. Das bemerkten der Deutsche und der Italiener, als sie in wenigen Metern Distanz lautlos an einem der Posten vorbeischlichen.


    Harrer und Caruso machte die Kälte kaum etwas aus, denn ihre hochmodernen Goretex-Uniformen schützten gegen Unterkühlung ebenso wie gegen Hitzschlag. Ähnliches galt für ihre Handschuhe und Kampfstiefel. Die SFO-Kämpfer orientierten sich mit Hilfe eines Feld-GPS-Empfängers. Die Koordinaten des von Leblanc ermittelten Geröllfeldes waren bereits eingegeben.


    Caruso vergewisserte sich, dass sie außer Hörweite der Postenkette waren.


    »Da, auf dem Hügel über uns, sind die Kanonen«, raunte der Nahkampfspezialist.


    »Wir sollen nur das Gelände unbrauchbar machen, Alfredo. Das weißt du.«


    »Sicher, Mark. Aber vielleicht können wir ja auf dem Rückweg eine kleine Bergtour machen und versehentlich die schöne Artillerie des Generals ruinieren? Nur so ein Gedanke.«


    Harrer nickte. Es wäre wirklich gut, die Kanonen zum Schweigen zu bringen. Noch so ein Artillerieangriff wie am gerade vergangenen Tag, und das Kloster war wirklich nur noch ein Trümmerhaufen. Der Lieutenant bewunderte ohnehin, mit welchem Gleichmut die Nonnen auf die teilweise Vernichtung ihrer Andachtsstätte reagiert hatten.


    Aber das war jetzt erst einmal zweitrangig. Ein Blick auf den GPS-Empfänger zeigte Harrer, dass sie ihre Zielposition schon erreicht hatten.


    Der Deutsche und der Italiener knieten nieder. Sie arbeiteten fast lautlos, wechselten nur die nötigsten Worte. Als aufeinander eingespieltes Team wussten sie ohnehin, was jeder von ihnen zu tun hatte.


    Caruso verteilte zwölf kleine Ladungen Plastiksprengstoff auf einer Fläche von ungefähr 500 Quadratmetern. Zwischen diese Sprengsätze legte Harrer Sprengschnüre, Detonation Cords. Das waren Seile aus Synthetikmaterial, die mit Sprengstoff getränkt worden waren.


    Da die Detonation Cords über eine Abbrenngeschwindigkeit von einigen hundert Metern pro Sekunde verfügten, würden alle zwölf Sprengladungen innerhalb von dreißig Sekunden in die Luft gehen.


    Der Sturmwind heulte und überdeckte jedes andere Geräusch. Harrer und Caruso konnten dank ihrer Nachtsichtgeräte problemlos in der Finsternis arbeiten, während ihre Feinde offenbar noch keinen Verdacht geschöpft hatten. Jedenfalls war keine Aktivität von General Zhandars Männern zu bemerken.


    Als die beiden SFO-Kämpfer die Vorbereitungen beendet hatten, zogen sie sich in die Deckung eines mächtigen Felsens zurück. Caruso nickte Harrer zu.


    »Soll ich Zunder geben, Mark?«


    »Ja, das Feuerwerk kann beginnen.«


    Caruso betätigte den elektronischen Zünder. Die Detonation Cords explodierten, lösten die erwartete Kettenreaktion aus. Die zwölf Detonationen erfolgten so schnell hintereinander, dass sie zu einer einzigen zu verschmelzen schienen. Die Erde bebte förmlich.


    Fontänen aus Geröll und Steinen jagten in den Nachthimmel. Sie prasselten wie besonders grobes Schrot gegen den Felsen, hinter dem die beiden SFO-Kämpfer Deckung genommen hatten.


    Es dauerte vielleicht eine Minute, bis die Steingeschosse nicht mehr flogen. Harrer riskierte einen Blick auf das Trümmerfeld.


    Der Erfolg war überwältigend.


    Die geballten Ladungen hatten ein kraterartiges Loch in die Ebene von Transkandhanien gerissen. Das poröse Gestein rutschte seitwärts weg. Durch die Steinlawinen wurden untere Bodenschichten, die von der Explosion gar nicht berührt wurden, ebenfalls destabilisiert.


    Von einer ebenen Fläche konnte jedenfalls keine Rede mehr sein. Zerklüftete Kraterlandschaft war der passendere Ausdruck.


    Die ohrenbetäubende Explosion hatte vermutlich im Umkreis von 50 Kilometern jeden aufgeweckt. Das galt auch für General Zhandars Wachtposten, die bisher vor sich hingedöst hatten. Harrer und Caruso hörten Rufe und Schüsse. Vermutlich ballerten die Kerle wild in der Gegend herum. Die beiden SFO-Kämpfer waren jedenfalls nicht in ihrem Schussfeld.


    Da wurden aus Richtung des Banditenlagers Leuchtkugeln abgefeuert, wie man sie zur Gefechtsfeldbeleuchtung verwendet.


    »Ich schätze, hier wird die Luft gleich bleihaltig«, sagte Harrer. »Wir klettern zur Artilleriestellung hoch und versuchen, die Geschütze zu sabotieren.«


    Caruso grinste.


    »Mit dem größten Vergnügen, Mark.«


    Von dem Felsen, hinter dem sie Deckung genommen hatten, ging es links bergaufwärts zu den drei Kanonen. Die beiden SFO-Kämpfer benötigten Hände und Füße zum Klettern. Als Mark einen Blick über die Schulter zurückwarf, sah er, wie eine größere Reiterschar sich dem Berg näherte. Die Soldateska ballerte ungezielt auf Caruso und ihn selbst. Immer wieder stiegen Leuchtkugeln auf, um einigermaßen gutes Schusslicht zu bekommen.


    Aber noch konnten die Salven der Verfolger ihnen nicht gefährlich werden. Harrer und Caruso erreichten das kleine Plateau, auf dem die Kanonen standen, fast gleichzeitig. Geräuschlos zog der deutsche Offizier seine MP7 von der Schulter. Er machte sich bereit, die Artilleriestellung zu stürmen. Laute Rufe bewiesen, dass sich einige von Zhandars Männern bei den Kanonen befinden mussten. Sie hatten die beiden SFO-Kämpfer noch nicht entdeckt.


    Aber das änderte sich nun schlagartig.


    Gleichzeitig schnellten Harrer und Caruso hoch auf das Plateau. Sie hielten ihre Maschinenpistolen in den Fäusten. Auf den Knien liegend feuerten sie gleichzeitig.


    Fünf Artilleristen standen ihnen gegenüber. Die Männer wurden durch den Angriff überrascht, rissen aber reaktionsschnell ihre Waffen hoch. Sie alle waren mit Kalaschnikows ausgerüstet. Das Feuergefecht dauerte nur kurz. Harrer wurde von einer Salve an der Brust getroffen. Da er seine schusssichere Kevlar-Weste trug, die bis zu einem Kaliber von 7,62 mm vor Beschuss schützt, trug er keine Verletzungen davon– abgesehen von der Geschosswucht, die ihn wie eine Serie von Hammerschlägen traf.


    Drei von Zhandars Männern unterlagen bei dem Schusswechsel. Die beiden übrigen warfen ihre Kalaschnikows weg. Sie sprangen und rutschten den Abhang hinunter, über den Harrer und Caruso gekommen waren.


    »Viel Zeit werden wir nicht haben«, meinte der Italiener. Er deutete auf die Reitersoldaten, die am Fuß des Berges aus den Sätteln stiegen und sich an den Aufstieg machten. Es waren mindestens zwanzig Mann.


    Harrer checkte die Kanonen. Es war leichte Gebirgsartillerie aus sowjetischen Beständen. Gut möglich, dass die Geschütze bei der Auflösung der Sowjetunion von irgendeinem Standortkommandanten meistbietend verscherbelt worden waren.


    »Alfredo– wir kippen die Kanonen einfach über den Plateaurand.«


    Mit diesen Worten packte Harrer die Lafette. Zum Glück war die Gebirgsartillerie auf Vollgummireifen montiert. Wenn man die Lafette zu zweit hinten hob, ließ sich die Kanone relativ leicht bewegen.


    Die SFO-Kämpfer mussten das Geschütz nur wenige Meter vorwärts schieben. Dann verloren die Räder den Halt. Harrer und Caruso ließen los. Die Kanone stürzte den Hang hinunter.


    Ein vielstimmiger Wutschrei von General Zhandars Männern quittierte die Aktion.


    »Manche sowjetische Waffensysteme waren ja sehr robust«, bemerkte Caruso trocken. »Hoffen wir, dass das auf diese Kanonen nicht zutrifft.«


    Die Angreifer kamen momentan nur langsam voran, weil die letzte Leuchtkugel bereits verglüht war. Harrer und Caruso erkannten mit ihren Nachtsichtgeräten, dass die Soldateska sich bereits auf Schussweite genähert hatte.


    Die Männer von der Special Force One schafften es noch, ein zweites Artilleriegeschütz vom Plateau zu rollen. Aber dann stieg ein weiteres Leuchtgeschoss auf. Die Angreifer begannen wild zu feuern.


    »Wir setzen uns ab«, bestimmte Harrer. »Wenn wir auf dem Plateau eingeschlossen werden, können Zhandars Leute uns zusammenschießen, kugelsichere Westen hin oder her.«


    Caruso nickte. Der Deutsche und der Italiener robbten Richtung Westen von dem Plateau weg. Sie gelangten auf einen steilen Hang, der nur wenig Deckung bot. Aber es gab keinen anderen Weg, wenn sie befehlsgemäß zum Kloster zurückkehren wollten. Und dort wurde schließlich jeder Mann benötigt, um den nächsten Angriff abzuwehren.


    Die ersten Kämpfer der Banditenarmee hatten nun das Plateau erreicht. Sie feuerten aus ihren Kalaschnikows auf Harrer und Caruso. Der Italiener drehte sich um und schoss kurz zurück. Einer der Männer ging getroffen zu Boden.


    Aber das änderte nichts an der bescheidenen Lage der SFO-Kämpfer. Sie waren auf dem Berghang wie auf dem Präsentierteller. Wenn erst einmal genügend Gegner auf dem Plateau angelangt waren, konnten General Zhandars Leute durch ihre bloße Übermacht Harrer und Caruso in Stücke schießen.


    Doch da erlosch die Leuchtkugel wieder.


    »Madonna mia, ich danke dir«, murmelte Caruso, während er zusammen mit seinem deutschen Freund und Kamerad schnell weiter Richtung Westen robbte. »Ich wusste ja immer schon, dass ich einen Schutzengel habe.«


    Die Männer des Banditengenerals schossen aus allen Rohren. Aber sie feuerten aufs Geratewohl in die Finsternis. Und Harrer und Caruso waren nicht so dumm, ihnen durch Mündungsfeuer ihre Position zu verraten.


    Es dauerte eine Weile, bis die beiden SFO-Kämpfer einen Bergkamm zwischen sich und die Banditen gebracht hatten. Nun befanden sie sich in relativer Sicherheit. Auffallend war, dass keine weiteren Leuchtkugeln in den Nachthimmel gefeuert wurden.


    »Wahrscheinlich ist ihr Vorrat erschöpft«, mutmaßte Harrer. »Diese Dinger sind ja nicht gerade billig, und die Ausrüstung von General Zhandars Leuten ist wirklich nicht die beste.«


    »Gut für uns«, meinte Caruso. »Wenn ich nicht so gerne bei der Special Force One wäre, könnte ich mich nach dieser Gebirgstour bei den Alpini bewerben. Reife Leistung– schließlich komme ich ursprünglich von der Marine.«


    Harrer grinste über den Witz seines Freundes. Bald darauf hielten die beiden Kämpfer einvernehmlich den Mund, denn sie kamen wieder in Hörweite der Postenkette vor dem Kloster.


    Weitere Leuchtkugeln stiegen auch jetzt nicht auf. Trotzdem hielten Harrer und Caruso ihre Maschinenpistolen schussbereit. Sie schlichen an den Soldaten von General Zhandar vorbei, die vergeblich in die Finsternis starrten.


    ***


    Miro war nicht mehr derselbe, als er sich zwei Stunden nach Kiris Ankunft in seiner Klosterzelle von der jungen Novizin verabschiedete.


    »Buddha wird dich beschützen«, flüsterte Kiri und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Miro küsste sie noch einmal und ging dann hinüber in die Trümmer der zerschossenen Klostermauern, um Colonel Davidge bei der Wache abzulösen.


    So eine Nacht wie diese hatte der junge Corporal noch niemals erlebt. Es war, als würde sein Leben jetzt erst anfangen. Es fiel ihm schwer zu akzeptieren, dass er den nächsten Tag vielleicht nicht überleben würde.


    Doch mit diesem Risiko musste man fertig werden, wenn man die Uniform anzog. Darüber war er sich immer im Klaren gewesen. Schon damals, als er in die russische Armee eintrat. Und jetzt, bei der Special Force One, waren die Einsätze unendlich riskanter als damals in seinem Heimatland.


    Es war auch nicht so, dass Miro plötzlich größere Angst um sein Leben gehabt hätte. Er verfügte über einen starken Selbsterhaltungstrieb, den jeder Kämpfer der Special Force One haben sollte. Die Vereinten Nationen hatten kein Interesse an menschlichen Tötungsmaschinen, die ohne Rücksicht auf das eigene Leben vorpreschten und ein Blutbad anrichteten. Wer in die Special Force One eintrat, musste vor allem bereit sein, fremdes Leben zu schützen. Und zwar unabhängig von Hautfarbe, Religion oder Geschlecht. Das war der tiefere Sinn von Special Force One, wie Miro ihn verstand.


    Doch eines hatte sich für ihn in dieser Nacht gründlich geändert.


    Noch nie zuvor hatte der junge Russe einen der Menschen geliebt, die er vor Gewalt und Terror zu schützen hatte. Ja, Miro liebte die junge Novizin. Und Kiri hatte ihm in den vergangenen Stunden auf seiner harten Bettstatt gezeigt, wie sehr sie ihn liebte.


    Trotz des Gewühlswirrwarrs in seinem Inneren ließ sich Miro nicht davon abhalten, seine Pflichten zuverlässig zu erfüllen. Er meldete sich pünktlich bei dem Colonel und nahm den Wachtposten ein. Miro kauerte sich zwischen einige Mauertrümmer, die Maschinenpistole in den behandschuhten Händen schussbereit. Er rückte sein Nachtsichtgerät zurecht und spähte auf das öde Flachland vor ihm, das nun nicht mehr so eben war.


    Natürlich hatte man auch im Kloster die Explosionsserie gehört. Miro hatte nie daran gezweifelt, dass Harrer und Caruso ihre Mission erfolgreich beenden würden. Der junge Russe hatte höchsten Respekt vor den Leistungen seiner beiden Kameraden. Oft fühlte er sich ihnen unterlegen, obwohl sie niemals herablassend oder arrogant ihm gegenüber auftraten.


    Doch in dieser Nacht kam Miro sich so vor, als ob er Bäume ausreißen könnte. Er war überhaupt nicht müde, obwohl er noch keinen Schlaf gefunden hatte und bis zum Morgengrauen würde Wache schieben müssen. Der junge Corporal war von unbändiger Kraft erfüllt.


    Einerseits.


    Aber andererseits fühlte er sich beklommen und verunsichert. Und das lag ganz allein an Kiri. Bei seinen bisherigen SFO-Missionen hatte Miro dem Tod schon oft ins Auge gesehen. Sein mögliches eigenes gewaltsames Ende war eine Sache, mit der er als Soldat fertig wurde.


    Doch was würde mit Kiri geschehen, wenn er und seine Kameraden fielen?


    Miro wusste natürlich, dass solche Gedanken Gift waren. Aber er hatte selbst miterlebt, wie die Bastarde aus General Zhandars Armee über die wehrlose Trekkerin aus Deutschland hergefallen waren. Der junge Russe war sicher, dass diese Schweine sich genauso skrupellos an Kiri und den anderen Nonnen im Kloster vergehen würden.


    Wenn sie niemand stoppte.


    Miro biss die Zähne aufeinander. Grimmig starrte er in die Dunkelheit. Bis vor kurzem hatte er in der Ferne Maschinenpistolen-Salven gehört. Er war sicher, dass auch die Waffen von Heckler & Koch benutzt wurden, wie er selbst eine in den Fäusten hatte. Miro konnte viele Automatikwaffen an ihrem Sound auseinander halten. Und die Kalaschnikow war ihm als ehemaligem Angehörigen der Russischen Armee natürlich ebenfalls bestens vertraut.


    Gewaltsam schaffte er es, seine Mutlosigkeit zu unterdrücken. Noch war er nicht tot, noch hatte er die Chance, seine junge Geliebte und die anderen Zivilisten vor Zhandars brutalen Horden zu schützen.


    Kiri.


    Während Miro hoch konzentriert seine Blicke über die Ebene schweifen ließ, fühlte er innerlich immer noch ihren samtweichen Körper in seinen Armen. Falls Kiri bereute, was sie getan hatte, war das von Miro unbemerkt geblieben. Sie schien es im Gegenteil genauso genossen zu haben wie er. Ob sie jetzt überhaupt noch Nonne werden konnte? Ob sie es noch wollte?


    Ihre Eltern hatten Kiri ins Kloster gesteckt, damit der Rest der Familie genug zu essen hatte. Das war die brutale Wahrheit. Als SFO-Soldat kam Miro in der Welt herum. Er wusste, dass es im Jahr 2004 für viele Menschen nicht selbstverständlich war, sich jeden Tag satt essen zu können.


    Ob er, Miro, ihr Geld geben sollte? Für ihre Eltern? Aber würde sie das nicht missverstehen? Würde Kiri glauben, dass er sie bezahlen wollte für das, was sie getan hatte? Nein, um nichts auf der Welt durfte sie das von ihm denken!


    Während Miro solche für ihn schwer wiegenden Probleme wälzte, vernahm er leise Geräusche. Es war nicht ganz einfach, bei dem permanent heulenden Sturmwind andere Töne wahrnehmen zu können. Aber die geschärften Sinne eines Elitesoldaten waren dazu schon in der Lage.


    Und nun sah Miro zwei Schatten, die sich dem Kloster näherten. Harrer und Caruso? Oder zwei von Zhandars Banditen, die eine nächtliche Teufelei planten?


    Miro stellte seine Maschinenpistole auf kurze Feuerstöße. Da ertönte in seinem Helmfunk die wohl bekannte Stimme des Italieners.


    »Wir kommen jetzt gleich rein, Mark und ich. Wer immer von euch noch wach ist: Bitte nicht auf uns schießen. Wir sind harmlos und frisch rasiert.«


    Letzteres konnte Miro kaum glauben. Aber er grinste und freute sich, seine Kameraden von ihrem Himmelfahrtskommando heil zurückkehren zu sehen.


    »Ist hier alles in Ordnung?«, fragte Harrer, der das Kommando hatte, während der Colonel schlief.


    »Keine besonderen Vorkommnisse«, meldete Miro. Außer natürlich für ihn selber. Aber das hatte nun wirklich keine militärische Bedeutung.


    ***


    Der nächste Morgen begann mit einer weiteren Hiobsbotschaft.


    »Das SATCOM ist defekt«, knurrte Leblanc und ließ eine Reihe nicht druckreifer französischer Flüche folgen. »Und ich kann den Fehler nicht finden.«


    »Wozu brauchen wir das Ding momentan überhaupt?«, zischte Mara Sanchez, die wegen ihrer Beinverletzungen strenge Bettruhe verordnet bekommen hatte und ebenfalls in dem improvisierten Lazarett lag. »Solange dieser verfluchte Sturm weht, kann doch sowieso keine Verstärkung anrücken.«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte Harrer, der gerade dazukam. »Die Ausrüstung muss auf jeden Fall in Ordnung sein, damit wir auf alles vorbereitet sind. Mara, was ist los mit dir? Du bist doch sonst nicht so pessimistisch.«


    Die Argentinierin seufzte.


    »Diese Passivität nervt mich. Die Warterei auf den nächsten Angriff, der dann wohl auch der letzte sein wird…nun schau mich nicht so böse an, Mark. Du kannst mir nicht erzählen, dass einer von uns einen solchen Angriff wie gestern überlebt.«


    »Warum nicht?«, meinte der deutsche Offizier. »Schließlich haben wir die Attacke gestern auch überstanden.«


    Aber Mark wusste, dass Mara Sanchez im Grunde Recht hatte. Es war der Morgen nach dem gelungenen Sabotageakt auf die Flugpisten-Baufläche. Harrer hatte gleich bei den ersten Strahlen des Morgenlichtes vom höchsten Dach des Klosters aus mit dem Feldstecher die Schäden angeschaut. Er war kein Experte, aber es bedeutete gewiss monatelange harte Arbeit, ein solches Explosionsloch wieder zu schließen. Wahrscheinlich wurde die Landebahn dadurch selbst für die reichen Drogenkartelle unbezahlbar.


    Plötzlich ertönte ein durchdringender Schrei aus einer Frauenkehle.


    Harrer wollte losstürzen, um nach dem Rechten zu sehen. Aber Mara Sanchez hielt ihn zurück.


    »Das ist diese deutsche Trekkerin, Mark. Die Schreierei fing schon vorige Nacht an, während du mit Caruso unterwegs warst. Diese Frau muss dringend ins Hospital, sagt Doc Lantjes. Aber dazu müssten wir erst mal hier rauskommen.«


    Davidges Stellvertreter nickte. Er hoffte immer noch, dass das Wetter bald umschlagen und der Sturm sich legen würde. Aber sie konnten ihre strategischen und taktischen Überlegungen natürlich nicht von solchen unkalkulierbaren Dingen abhängig machen.


    Harrer eilte in den kleinen Speisesaal, der dem Alpha-Team als improvisierter Besprechungsraum diente.


    Der Colonel erwartete ihn bereits. Davidge nickte dem jungen deutschen Offizier zu.


    »Gute Arbeit, Mark. Die Bresche, die Sie und Sergeant Caruso gesprengt haben, dürfte den Bau einer Flugpiste einstweilen verhindern. Dieser Teil unserer Mission ist also erfüllt.« Davidge machte eine kleine Pause, bevor er weiterredete. »Allerdings sitzen wir hier in dem Kloster fest. Wir können die Zivilisten nicht ihrem Schicksal überlassen. Das Gleiche gilt für unsere Verwundeten. Niemand bleibt zurück– das ist ein Prinzip, von dem wir nicht abrücken werden.«


    »Selbstverständlich nicht, Sir.«


    »Sie werden mitbekommen haben, dass unser SATCOM zurzeit defekt ist. Daher wissen wir nicht, ob Verstärkung zu erwarten ist. Der Sturm hat jedenfalls bisher nicht nachgelassen. Um das festzustellen, braucht man keine Satellitenkommunikation.«


    Harrer nickte. Das Heulen des Sturmwindes um die Klostermauern war zu einer ständigen Geräuschkulisse geworden, die man schon gar nicht mehr wahrnahm.


    »Ich rechne mit einem neuen Angriff des Gegners«, sagte Davidge. »Und ich habe mir überlegt, wie wir diese Attacke am besten abwehren können.«


    Harrer beugte sich gespannt vor.


    ***


    Der pakistanische Bauingenieur schüttelte den Kopf.


    »So wird das nichts mit der Flugpiste.«


    Der Leiter des angeheuerten Bautrupps stand mit General Zhandar und Diego Alvarez am Rand des kraterförmigen Lochs, das die SFO-Soldaten gesprengt hatten.


    Alvarez blinzelte irritiert.


    »Wie meinen Sie das? Brauchen Sie mehr Zeit, oder…«


    »Ich meine, dass man in diesem Tal momentan keine Start- und Landebahn für Flugzeuge mehr bauen kann. Jedenfalls keine, wie sie Ihnen vorschwebt. Für einen Hubschrauber-Landeplatz würde die ebene Fläche ausreichen.«


    »Ich will keinen Hubschrauber-Landeplatz«, knurrte der Drogenzar. »Können Sie nicht die Piste seitwärts verlegen? Das Kloster da hinten kommt auch weg.«


    Er deutete auf die Umrisse der weißen Sakralbauten, die am Horizont zu sehen waren. Der Ingenieur schüttelte den Kopf.


    »Das spielt keine Rolle. Durch diese Sprengung haben wir nicht genügend Platz für die geplante Länge des Objekts. Wenn wir die Landebahn verkürzen, ist sie wertlos. Man müsste dieses gesprengte Loch überbrücken.«


    »Dann tun Sie’s«, schnappte Alvarez ungeduldig.


    Der Bauingenieur kratzte sich am Hinterkopf.


    »Ich kann Ihnen das ja mal durchkalkulieren. Aber das wird dauern, so viel steht jetzt schon fest. Und wir bräuchten enorme Mengen von Beton.«


    Diego Alvarez presste seine Lippen so fest aufeinander, dass sein Mund einer schlecht verheilten Narbe glich. Er hatte maximal einen Monat für die Arbeiten an einer behelfsmäßigen Piste geplant. Für die Zukunft war eine Treibstoff-Pipeline vorgesehen. Aber alle diese Pläne konnte er nun in die Tonne treten. Schon bald würde die nächste Rohopium-Ernte anstehen. Aber ohne das große Geschäft für Alvarez und seine Hintermänner.


    Es gab einige Männer zwischen New York, Moskau und Caracas, die verdammt sauer auf den Kolumbianer sein würden. Diego Alvarez überlegte, dass er sich in der nächsten Zeit besser irgendwo auf der Welt verkroch, wo niemand seinen Namen und sein Gesicht kannte.


    Währenddessen hatte General Zhandar das Wort ergriffen.


    »Diese verfluchte Landebahn interessiert mich nicht mehr. Die fremden Soldaten haben mich gedemütigt, indem sie vorige Nacht einige meiner Kanonen zerstört haben. Aber ein General Zhandar lässt sich nicht demütigen.« In seine Augen trat ein irres Glitzern. »Ich und meine Männer werden das Kloster jetzt stürmen. Ohne Rücksicht auf Verluste. Und dann hoffe ich, möglichst viele von diesen fremden Soldaten lebend fangen zu können. Denn ihr Tod soll lange dauern. Entsetzlich lange, wenn es nach mir geht.«


    Das kümmerte Diego Alvarez herzlich wenig. Er war zwar ebenfalls grausam, aber nur, wenn für ihn ein lohnender Gewinn heraussprang. Und er wäre nie auf die Idee gekommen, sich aus gekränktem Stolz mit der Special Force One anzulegen. Die internationale Truppe hatte wieder einmal ihre Schlagkraft bewiesen.


    Der Drogenzar beschloss, so viele Meilen wie möglich zwischen sich und das SFO-Team zu bringen.


    ***


    Die Sonne stand im Zenit, als der Angriff begann. Offenbar hatte General Zhandar erst auf neue Munition für seine letzte noch funktionsfähige Kanone gewartet. Es war also nur ein Artilleriegeschütz, das nun eine Granate nach der anderen auf das Kloster abfeuerte. Aber diese Kanone reichte vollkommen aus, um schwere Schäden anzurichten.


    Viele Nonnen verloren zwischen den herabstürzenden Wänden und den aufflammenden Feuersbrünsten ihre Gelassenheit, die sie noch am Vortag so eindrucksvoll gezeigt hatten. Es war, als würden sich die Schlünde der Hölle auftun. Mit ohrenbetäubendem Krachen schlugen die Geschosse in die friedliche Klosterwelt ein, forderten Tote und Verletzte. Und wie zum Hohn pfiff immer noch der Eisteufel um die Ecken der Sakralbauten– jener berüchtigte Sturmwind, der Unterstützung aus der Luft verhinderte.


    Endlich hörte der Artilleriebeschuss auf. Die Staubwolken senkten sich. Man hörte außer den Windgeräuschen nur noch das Stöhnen der Verwundeten. Ina Lantjes hatte alle Hände voll zu tun. Ihre Künste als Ärztin wurden bis an die Grenze und darüber hinaus in Anspruch genommen.


    Es war nur ein schwacher Trost, dass keine Granaten mehr einschlugen. Denn nun begann der Angriff von Zhandars Soldateska.


    Unter schaurigem Kriegsgeschrei stürmten die Schwarzbärte auf das Kloster zu. Jeder hatte eine Kalaschnikow in den Händen. Es mussten mehrere hundert Mann sein.


    »Erst auf meinen Befehl hin feuern!«, kommandierte Davidge.


    Die Banditensoldaten kamen von allen Seiten herangestürmt. Zur Hälfte war das Kloster bereits zertrümmert. Der Colonel hatte nicht genug Kämpfer, um alle Mauerlücken zu besetzen. Und das sahen natürlich auch die Angreifer. Ihr Kriegsgeschrei wurde immer triumphierender.


    Noch war von Seiten der Verteidiger kein Schuss gefallen. Es würde nur noch wenige Minuten dauern, bis die Soldateska das Kloster erreicht hatte.


    »Und– Feuer!«, brüllte Davidge.


    Das letzte Wort ging beinahe unter im Geratter der beiden Maschinengewehre. Nachdem Mara Sanchez ausgefallen war, hatte Miro das zweite MG übernommen. Der andere MG-Schütze war nach wie vor Caruso.


    Die Geschoss-Garben rissen große Lücken in die Reihen der Angreifer. Zumal nun auch noch die übrigen kampffähigen SFO-Mitglieder ihre Maschinenpistolen sprechen ließen. Einzige Ausnahme war Ina Lantjes, die zwar nicht verwundet war, aber als Ärztin bei ihren Patienten bleiben musste.


    An einigen Punkten der Außenmauer konnte der Angriff zurückgeschlagen werden. An anderen hingegen nicht.


    Beate Langer schrie entsetzt auf, als plötzlich ein schwarzbärtiges hasserfülltes Gesicht an einem der Klosterfenster zu sehen war. Einige der Kämpfer versuchten offenbar, mit selbst gebastelten Enterhaken die Mauern zu erklimmen!


    Der Kerl drang ins Klosterinnere ein. Er richtete böse grinsend seine Kalaschnikow auf Beate und Gerald Langer, die vor Entsetzen wie gelähmt waren.


    Da wurde ein Kommandomesser in seine Brust geschleudert.


    Der Griff steckte zwischen den Rippen, als der Kerl tot nach hinten kippte. Die deutschen Trekker drehten sich um. Es war die argentinische Soldatin, die das Messer geworfen hatte. Sie ließ sich stöhnend wieder auf ihr Bett fallen.


    »Doc Lantjes wird schimpfen, weil ich aufgestanden bin«, sagte Mara Sanchez düster witzelnd. »Aber besondere Zeiten fordern eben besondere Maßnahmen.«


    »Wir werden alle sterben«, rief Beate Langer laut jammernd. Sie begann, sich die Haare büschelweise auszureißen.


    »Sehen Sie zu, dass Sie Ihre Frau irgendwie beruhigen«, sagte die Argentinierin.


    »Sie hat heute schon zwei Spritzen bekommen«, sagte der Trekker verzweifelt. »Wären wir doch nie in dieses verfluchte Land gekommen.«


    Ähnliches wünschte sich Mara Sanchez ebenfalls. Allerdings war sie von Berufs wegen in den Krisengebieten dieser Welt zu Hause. Sie wäre allerdings nicht auf die Idee gekommen, privat einen Abenteuerurlaub in einem Bürgerkriegsland zu machen. Das war in Maras Augen nämlich nicht tapfer, sondern ausgesprochen dumm.


    Leblanc erhob sich ebenfalls von seinem Lager, obwohl er erkennbar Schmerzen hatte. Er schleppte sich zum Fenster und schnitt das Seil durch, an dem der Angreifer hereingekommen war. Der Strick war an einer Art Enterhaken befestigt, der sich draußen an einem Mauervorsprung verkeilt hatte. Dadurch war es möglich gewesen, dass der Bandit ungesehen bis zum Fenster gekommen war.


    Wutschreie bewiesen dem Franzosen, dass noch mindestens ein weiterer Angreifer an dem Seil hochkletterte. Aber dieses Vorhaben hatte Leblanc nun vereitelt. Er hätte gerne aktiv gegen den Feind gekämpft, aber es war sinnlos. Wie sollte er eine Maschinenpistole in Anschlag bringen, wenn seine Rippen so stark schmerzten? Abgesehen davon hätte Doc Lantjes niemals zugelassen, dass ein Verwundeter kämpfte.


    Lautes Klappern bewies, dass die Angreifer weitere Enterversuche unternahmen. Auch die Mauerlücken konnten nicht überall verteidigt werden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Männer von General Zhandar das Kloster überrannten.


    Doc Lantjes kam herein. Die Niederländerin trug eine verwundete Novizin auf den Armen. Das junge Mädchen war blutüberströmt.


    »Diese Bastarde schießen auf alles, was sich bewegt«, rief die Ärztin wütend. »Egal, ob in Uniform oder nicht. Und natürlich stört es die Mistkerle auch nicht, dass jemand unbewaffnet ist.«


    Ina Lantjes schob die safrangelbe Robe zur Seite, um die Wunden zu untersuchen. Aber ihr Verbandsmaterial ging allmählich nur Neige. Von den Opiaten zur Schmerzbekämpfung ganz zu schweigen.


    Eine Nonne kam angerannt. Ihre Augen waren angstvoll aufgerissen.


    »Die bösen Männer sind da! Sie klettern über die zerstörte Mauer im Nordflügel!«


    Das war es dann wohl, dachte die Niederländerin grimmig. Sie empfand weniger Angst als das bohrende Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben. Aber wie hätte das Alpha-Team anders handeln können? Ina konnte auch an den Befehlen des Colonels nichts aussetzen. Und das wollte etwas heißen, da sie oft genug ihre Probleme mit militärischer Disziplin hatte.


    Die Kampfgeräusche näherten sich. Es war eindeutig, dass die SFO-Soldaten sich vor der Übermacht zurückziehen mussten. Ina erblickte Harrer, der sich rückwärts gehend auf den Andachtsraum zubewegte. Er jagte seinen Feinden kurze Feuerstöße entgegen. Aber bald würde dem Alpha-Team wohl die Munition ausgehen. Ganz zu schweigen von der erdrückenden Übermacht des Gegners.


    Da entstand plötzlich Unruhe außerhalb der Mauern. Man konnte das Geschrei der Soldateska hören. Aber plötzlich klang es nicht mehr bedrohlich, sondern verwirrt. Obwohl weder Ina noch ihre Kameraden die Worte verstehen konnten, festigte sich dieser Eindruck.


    Und dann sprachen wieder die Waffen. Doch nun waren es nicht die Kalaschnikows, die feuerten. Jedenfalls nicht nur. Und auch nicht die Heckler & Koch-Maschinenpistolen, mit denen das Alpha-Team ausgerüstet war. Man vernahm nun andere Waffengeräusche.


    Gerald Langer befand sich in Fensternähe. Er riskierte einen Blick nach draußen. Sein Gesicht zeigte Verwirrung und Hoffnung, als er sich umdrehte.


    »Da sind fremde Soldaten, die sich auf die Angreifer stürzen! Sie kommen einen Berghang herunter!«


    Nun eilte auch Ina Lantjes zum Fenster. Sie hob ihr Fernglas an die Augen.


    »Das sind Gurkhas. Gurkhas der indischen Armee, die uns zu Hilfe kommen!«


    ***


    Die Gurkhas näherten sich schnell. Sie waren mit britischen Sterling-Maschinenpistolen ausgerüstet. Außerdem natürlich mit ihrem traditionellen gekrümmten Haumesser, das Kukri genannt wird.


    Die Gurkhas der indischen Armee trugen grüne Uniformen und Stahlhelme mit Tarnnetz. Sie stürzten sich wie die Berserker auf die Truppen General Zhandars. Erst aus der Distanz, dann im Nahkampf mit ihren blitzenden Haumessern.


    »Was sind Gurkhas?«, fragte Gerald Langer. Er konnte seine Erleichterung nicht verbergen. Denn der Soldateska des Generals war nun die Eroberung des Klosters gründlich vermiest worden. Sie hatten genug damit zu tun, ihr eigenes Leben zu retten. Denn die Gurkhas stürzten sich mit Todesverachtung in die Schlacht.


    »Gurkhas kommen aus Nepal«, erklärte Ina Lantjes. »Dort gibt es seit ewigen Zeiten einige Gurkha-Stämme. Es ist also ein Hochgebirgs-Volksstamm. Gurkhas dienen meist freiwillig in der britischen oder der indischen Armee. Diese hier kommen aus Indien, das sieht man an den Uniformen. Gurkhas sind eine Elitetruppe. Militärexperten zählen sie zu den besten Soldaten der Welt. Ich vermute, dass sie zu Fuß über die Berge marschiert sind, um uns rauszuhauen.«


    Die Gurkhas machten nicht viel Federlesens mit den Banditensoldaten. Wer nicht so schlau war, sich zu ergeben, wurde meist innerhalb von wenigen Minuten besiegt.


    Natürlich ließen auch die Verteidiger des Klosters nicht locker. Nachdem nun die ersehnte Verstärkung eingetroffen war, aktivierten sie ihre letzten Kraftreserven.


    Die Banditenarmee wurde zerschlagen. Den bärtigen Kämpfern blieb ihr Kampfgeschrei im Hals stecken. Stattdessen ertönte vor den Mauern überall der gefürchtete Schlachtruf der Gurkhas: »Ayo Gurkhali!«


    Eine halbe Stunde nach dem Eintreffen der Verstärkung war die Lage unter Kontrolle. Der Boden war übersät mit toten und verwundeten Banditensoldaten. Eine Abteilung Gurkhas war schon dabei, die Gefangenen nach versteckten Waffen zu durchsuchen.


    Colonel Davidge trat aus den Trümmern hervor, um die Befreier zu begrüßen.


    Der Kommandant der Gurkha-Einheit kam ihm entgegen. Wie die meisten seiner Landsleute war er ausgesprochen kleinwüchsig. Er reichte Davidge gerade bis an die Schulter. Aber der blutige Kukri in seiner Hand bewies, dass die Kampfkraft nichts mit der Körpergröße zu tun hat.


    »Ich bin Captain Pradval, 3. indisches Gurkha-Regiment«, stellte er sich lächelnd auf Englisch vor, während er militärisch grüßte. »Sie müssen Colonel Davidge sein. Ich soll Ihnen einen Gruß von General Matani ausrichten. Wir haben uns so schnell wie möglich in Marsch gesetzt, nachdem wir das UN-Mandat für unser Eingreifen erhalten hatten.«


    Ein Grinsen erschien auf dem erschöpften Gesicht des SFO-Kommandanten.


    »Jedenfalls kamen Sie genau im richtigen Moment, Captain.«


    ***


    Gegen Abend flaute der Sturm endlich ab. Der befehlshabende Gurkha-Offizier forderte aus Amritsar Hubschrauber an, um die Verwundeten auszufliegen. Während des Tages hatten seine Sanitäter Doc Lantjes tatkräftig unterstützt. Die Gurkhas führten zum Glück auch genügend Verbandsmaterial und Medikamente mit sich.


    Die gefangenen Banditensoldaten wurden in einen leeren Getreidespeicher gesperrt, der zum Kloster gehörte. Sie sollten später vor ein Internationales Kriegsverbrechertribunal gestellt werden. Ein schwer bewaffneter Gurkha-Platoon sorgte dafür, dass keiner von den Kerlen auf dumme Gedanken kam.


    Nach Einbruch der Dunkelheit wurden die Mitglieder des Alpha-Teams Zeugen einer feierlichen Zeremonie.


    Im unzerstörten großen Meditationssaal des Klosters knieten zahlreiche Gurkha-Soldaten nieder. Sie senkten ihre Häupter und falteten die Hände vor ihrer Brust. Eine Gruppe Nonnen erzeugte mit Zimbeln und Gongs eine seltsame, eindringliche Musik, die von monotonem Singsang begleitet wurde.


    Die Äbtissin ging von einem der Knienden zum nächsten und legte ihre Hand auf die Stirn des jeweiligen Mannes. Dabei murmelte sie etwas in ihrer Muttersprache.


    »Die Äbtissin segnet die Soldaten«, erklärte Kiri flüsternd. »Ich habe gehört, dass die meisten Gurkhas sehr gläubige Menschen sind. Viele sind Hindus– oder eben Buddhisten, wie diese Männer hier. Der Segen der Äbtissin verbessert ihr Karma in diesem Leben. Und auch im nächsten.«


    Miro nickte. Aber die junge Novizin spürte, dass er etwas anderes auf dem Herzen hatte. Sie nahm ihn bei der Hand. Sie gingen hinaus.


    Die Gurkhas hatten genügend Wachtposten aufgestellt, um das Kloster vor neuen Angriffen zu schützen. Noch schlichen versprengte Banditensoldaten in den Bergen herum. Immerhin war General Zhandars letzte funktionierende Kanone inzwischen unbrauchbar gemacht worden. Miro und Kiri traten zwischen die Trümmer, wo man den Sternenhimmel über den Achttausendern sehen konnte. Hier, zu Füßen des Himalaya, konnte man sich den Himmelskörpern besonders nahe fühlen.


    Der SFO-Kämpfer und die Novizin schauten zu den Sternen hoch, wie es wohl Millionen von Liebenden vor ihnen bereits getan hatten.


    »Ich bin froh, dass du unverletzt geblieben bist«, sagte Miro. »Aber ich weiß nicht, wie es mit uns weitergehen soll.«


    »Wir werden uns wieder sehen«, entgegnete Kiri voller Überzeugung.


    »Wie kannst du da so sicher sein, Kiri? Ich weiß nie, wohin der nächste Auftrag unsere Einheit verschlägt. Ich kann morgen im Kaukasus sein oder im tiefsten Afrika. Im südamerikanischen Regenwald oder auf einer abgelegenen Insel im Pazifik.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Dein Leben muss sehr aufregend sein, Miro. Ich bin immer nur hier im Kloster. Ich kenne von der Welt nur das Tal, in dem ich geboren wurde. Und dieses Tal, in dem ich nun lebe. Und doch weiß ich, dass wir uns eines Tages wieder sehen werden. Ich habe es in meiner Meditation gespürt.«


    Kiri nahm Miros Hand und legte sie auf ihre Brust. Er fühlte ihren kleinen weichen Busen und den heftigen Herzschlag. Der junge Russe musste wieder an die Nacht mit Kiri in seiner Klosterzelle denken. Er zog sie in seine Arme und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss.


    »Du wirst bald fortgehen, Miro. Aber ich möchte nicht, dass du traurig bist. Denn dafür gibt es keinen Grund. Es war unser Karma, dass wir uns getroffen haben. Und eines Tages werden wir wieder vereint sein. Entweder in diesem Leben oder in einem anderen.« Sie lächelte ihn kokett an. »Und jetzt küss mich noch einmal.«


    Das tat Miro natürlich sofort. Er hielt die junge Novizin in seinen Armen und vergaß die Welt um ihn herum. Daher bemerkte er auch nicht die beiden Menschen, die unfreiwillig beinahe zu Spannern geworden wären. Lautlos schlichen sie davon.


    »Puh, das war knapp«, stöhnte Ina Lantjes, als sie außer Hörweite waren. »Beinahe hätten wir die Turteltauben aufgescheucht. Das war doch Miro, oder? Ich habe ihn trotz des kümmerlichen Mondlichtes erkannt.«


    Harrer nickte. Er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    »Ja, es war Miro. Findest du nicht, dass du dich gründlich geirrt hast, Ina?«


    »Ich soll mich geirrt haben?«, grollte die Niederländerin. »Und wann soll das gewesen sein?«


    »In Fort Conroy. Da hast du mir einen hochpsychologischen Vortrag über Miros angebliches Außenseitertum gehalten. Nun, das, was er da zusammen mit dem Mädchen anstellt, sieht mir aber ganz normal aus.«


    Die Ärztin schürzte die Lippen.


    »Herumschmusen in einem Nonnenkloster, also wirklich. Das hätte ich ja noch nicht einmal Caruso zugetraut.«


    »Lenk nicht ab, Ina. Miro ist ein ganz normaler junger Mann. Warum kannst du nicht einfach zugeben, dass du auf dem Holzweg warst?«


    »Was verstehst du denn unter normal, Mark?«


    »Ist es nicht normal, wenn sich ein Mann und eine Frau gut verstehen und sich dann küssen?«, fragte Harrer zurück.


    »Du hast mich ja auch noch nicht geküsst! Oder liegt es daran, dass ich angeblich so unnahbar bin?«


    Darauf erwiderte Harrer nichts. Stattdessen trat er einen Schritt auf Ina Lantjes zu und gab ihr schnell einen Kuss.


    »Jetzt bin ich aber erstaunt«, sagte die Niederländerin.


    »Wieso, hast du gedacht, ich würde dich nicht mögen?«


    »Doch, aber du bist doch offiziell mein Vorgesetzter, Mark. Bringt dich das nicht in Gewissenskonflikte?«


    »Nein, das war ja nur ein Probekuss. Außerdem sind wir jetzt nicht im Dienst. Der Colonel hat schließlich verfügt, dass sich alle Kämpfer heute Abend gründlich ausruhen sollen. Das gilt natürlich auch für das medizinische Personal. Außerdem sind deine Patienten ja jetzt alle nach Amritsar geschafft worden.«


    »Das weiß ich selbst, Mark. Aber was wolltest du mir mit diesem Probekuss beweisen?«


    »Dass du mir nicht unsympathisch bist.«


    »Zu gütig«, sagte Ina Lantjes ironisch, obwohl ihr Mark Harrers Kuss gut gefallen hatte. Aber das hätte sie in diesem Moment nicht zugegeben. Sie konnte eben auch nicht über ihren eigenen Schatten springen. Daher wechselte sie schnell das Thema.


    »Dieser verdammte Diego Alvarez ist ja leider nicht unter den Gefangenen, Mark. Meinst du, dass er sich noch in den Bergen herumtreibt?«


    »Möglich«, erwiderte der deutsche Lieutenant. »Aber was diesen südamerikanischen Gentleman angeht, hat Colonel Davidge noch eine Spezialaufgabe für Alfredo und mich.«


    ***


    Republik Kandhastan, Hauptstadt Trumbha, 1813 OZ


    Drei Tage später


    Diego Alvarez fühlte sich hundsmiserabel. Es kam ihm so vor, als wäre er schon eine halbe Ewigkeit in diesem verfluchten Drecksland unterwegs. Seine Drogengeschäfte hatten den Südamerikaner schon in die entlegensten Weltgegenden geführt. Aber eine so sturmgebeutelte Steinwüste wie dieses Kandhastan hatte er noch nicht erlebt.


    Außerdem wurde er auch noch gejagt wie ein Hund.


    Aus sicherer Entfernung hatte Alvarez mitbekommen, wie General Zhandars Truppen vernichtend geschlagen wurden. Was aus ihrem Kommandanten wurde, wusste er nicht. Das war ihm auch völlig egal. Es kam dem Südamerikaner nur darauf an, seine eigene Haut zu retten. Gemeinsam mit seinem einheimischen Scout hatte Alvarez versucht, aus diesem gottverlassenen Transkandhanien zu entkommen. Irgendwann war der Landrover mit einem Getriebeschaden verreckt. Zu Fuß musste der Drogenzar weiter fliehen, wobei er und sein Begleiter sich meist tagsüber in Höhlen versteckten wie wilde Tiere.


    Denn diese verdammte Special Force One wollte ihn natürlich erwischen. Da machte sich Alvarez keine Illusionen.


    Irgendwann hatten sie den Kandha durchschwommen. Nach einer Rast in einer Karawanserei betrat Alvarez nun endlich durch eines der zerschossenen Stadttore die Hauptstadt des Bürgerkriegslandes.


    Es ging bereits auf den Abend zu. Und so etwas wie eine funktionierende Straßenbeleuchtung konnte man natürlich in dieser primitiven Gegend nicht erwarten. Aber noch reichte das Tageslicht, um sich orientieren zu können. Am nächsten Morgen um acht Uhr sollte vom einzigen internationalen Flughafen des Landes eine Maschine nach Moskau starten. Diesen Flug wollte Alvarez nehmen. Moskau war für ihn genauso gut wie jede andere Metropole auf der Welt. Mit seinen erstklassigen falschen Papieren hatte er keine Einreiseprobleme.


    Aber an diesem Abend wollte Alvarez noch einen Geschäftsbesuch bei dem wichtigsten Drogenboss von Kandhastan machen. Die Show musste ja weitergehen, auch ohne die geplante Flugpiste. Alvarez wollte sich einen möglichst großen Teil der anstehenden Opiumernte sichern.


    Das Haus des Drogenmannes war eines der modernsten in dieser heruntergekommenen mittelalterlichen Stadt. Die Betonbauweise deutete darauf hin, dass es über einen sicheren Luftschutzkeller verfügte. Und das war in Trumbha mehr wert als alles andere.


    Alvarez war ein harter Knochen, aber das Elend in der Hauptstadt von Kandhastan fand er richtig widerlich. Überall traf man auf bettelnde Kinder und auf Verkrüppelte. Der Drogenzar hatte ein Herz aus Stein, sonst hätte ihn das Schicksal dieser Menschen berührt.


    Zwei besonders abstoßende Exemplare hatten es sich unmittelbar vor dem Haus von Wanghan, dem einheimischen Opiumkönig, bequem gemacht. Die beiden Männer in den stinkenden Lumpen waren offenbar taubstumm. Jedenfalls stießen sie nur röchelnde Laute aus, während sie Alvarez ihre Handflächen entgegenstreckten. Ihre Gesichter waren mit eitrigem, blutigem Aussatz bedeckt.


    Der Südamerikaner hätte ihnen gerne einen Fußtritt versetzt. Er fürchtete nur, sich dabei irgendwelche Bakterien oder Viren einzufangen. Also beschleunigte er nur seine Schritte und klopfte an die Pforte von Wanghans Haus.


    Eine Überwachungskamera richtete sich auf ihn. Der Südamerikaner war schon zuvor bei dem Einheimischen zu Gast gewesen. Daher wunderte er sich nicht, dass ihm nach wenigen Minuten geöffnet wurde. Ein baumlanger schwer bewaffneter Glatzkopf mit mongolischen Gesichtszügen nickte Alvarez zu. Mit einer Handbewegung forderte er ihn auf, mitzukommen.


    Wanghans Haus war eine bizarre Mischung aus Bunker und orientalischem Bordell. Unter bestickten Damastvorhängen schaute der nackte Beton hervor. Fenster, die Schießscharten ähnelten, waren mit geschnitzten Holzrahmen verziert.


    Der Drogenkönig von Kandhastan hockte wie ein Pascha vergangener Zeiten inmitten einer kissenbestückten Wohnlandschaft und sog genüsslich an einer Wasserpfeife.


    Alvarez verkniff sich ein ironisches Grinsen. Er selbst war immer so clever gewesen, die Finger von dem Gift zu lassen, mit dem er seine Millionen scheffelte. Aber Wanghan frönte zumindest der Haschisch-Raucherei. Jedenfalls war der süßliche Geruch im Empfangszimmer des Gastgebers eindeutig.


    »Mein lieber Freund!«, rief Wanghan mit seiner öligen Stimme. »Wie kommt Ihr Bauprojekt voran? Werden schon bald die ersten Flugzeuge den Wohlstand nach Transkandhanien und in unsere Taschen bringen?«


    Alvarez’ Gesicht glich einer starren Maske. Wanghan hatte durch seine Fragen Salz in die offene Wunde des Kolumbianers gestreut. Alvarez war zwar normalerweise kein empfindlicher Mensch. Aber wenn sein Profit minimiert wurde, konnte er sehr sensibel sein.


    »Wir mussten das Projekt einstweilen auf Eis legen«, knurrte er. Ein Diener kam und brachte ein rundes, lederbezogenes Sitzkissen für Alvarez. Normale Stühle gab es in dem Zimmer nicht. Die Einrichtung erinnerte Alvarez ohnehin an die Kulissen eines Hollywoodschinkens, der im mittelalterlichen Orient spielte.


    »Das ist aber sehr schade«, sagte der einheimische Drogenhai, obwohl das Strahlen auf seinem feisten Gesicht ihn Lügen strafte. »Ich…«


    Wanghan unterbrach sich selbst. Und das aus gutem Grund. Von weitem waren Explosionsgeräusche zu vernehmen. Das Licht flackerte, ging aus und dann wieder an.


    »Die Rebellen beschießen das Elektrizitätswerk«, sagte Wanghan, wobei er sich um einen Plauderton bemühte. »Ich verfüge aber über einen eigenen Generator, der in solchen Fällen…«


    Wieder verlor der einheimische Drogenzar den Faden bei dem, was er sagen wollte. Die elektrischen Lampen erloschen erneut. Diesmal blieb es minutenlang finster. Im Haus entfaltete sich hektische Aktivität. Man hörte schnelle Schritte, außerdem Flüche in der für Alvarez unbegreiflichen Sprache von Kandhastan. Wanghan hatte mit seinem ausländischen Gast Englisch gesprochen.


    Wanghan blaffte seine Schergen ebenfalls in seiner Muttersprache an. Es dauerte noch einige Augenblicke, bis ein Diener einen Fidibus in Brand steckte und damit wiederum zwei Öllampen aus Messing entzündete.


    Im flackernden Schein dieser Beleuchtungskörper bemerkte Alvarez hämisch, dass Wanghan ziemlich durcheinander war. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass sein tolles Strom-aggregat ebenfalls den Geist aufgeben würde.


    »Die Alarmanlage«, zischte der einheimische Drogenbaron seinen Schergen zu. »Bewegt euch und seht zu, dass ihr diesen Haufen Elektronikschrott wieder aktiviert bekommt!«


    »Es gibt ja so viele böse Menschen.« Diese ironische Bemerkung konnte sich Diego Alvarez nicht verkneifen. Wanghan warf ihm einen halb furchtsamen, halb hasserfüllten Blick zu. Der Südamerikaner fragte sich, ob er wirklich mit einem Kerl Geschäfte machen sollte, der so schwache Nerven hatte. Andererseits hatte er bereits zwei Mal Ware von Wanghan bezogen, und die Qualität war akzeptabel gewesen. Jedenfalls, bevor Alvarez’ Leute das Heroin für den Straßenverkauf so stark wie möglich gestreckt hatten.


    Wanghan machte mit seinen feuchten Lippen eine Bewegung wie ein Fisch auf dem Trockenen. Vielleicht wollte er etwas sagen. Aber da ertönten plötzlich Kampfgeräusche außerhalb des Empfangszimmers. Erstickte Schreie waren zu hören. Schwere Körper polterten zu Boden. Es ging alles entsetzlich schnell. Bevor Wanghan oder Alvarez reagieren konnten, wurde die Tür aufgestoßen. Zwei Männer schnellten in den Raum, Maschinenpistolen in den Händen.


    Der Kolumbianer riss seine dunkelbraunen Augen auf. Vor ihm standen die beiden taubstummen und hautkranken Bettler. Diese Elendskreaturen hatten so echt gewirkt, einschließlich des beißenden Gestanks, der von ihnen ausging.


    Aber sie hatten hochmoderne Automatikwaffen in den Fäusten. Und Alvarez glaubte nun nicht mehr daran, es mit Almosenempfängern zu tun zu haben.


    »Pfoten hoch«, sagte der Größere von beiden auf Englisch. »Das gilt für Señor Alvarez, aber auch für den Herrn mit den Gewichtsproblemen. Alfredo, durchsuch sie!«


    »Das hatte ich gerade vor, Mark«, erwiderte der kleinere SFO-Soldat.


    Denn woher sonst, als von den Vereinten Nationen, sollten diese verfluchten Hunde sonst kommen?, fragte sich der Kolumbianer. Erstens kannte der Große seinen, Alvarez’, Namen. Und zweitens war es unmöglich, dass Polizisten oder Agenten der schwachen kandhastanischen Regierung in Wanghans Haus eindrangen. Die hiesigen Ordnungskräfte wurden schließlich regelmäßig von dem einheimischen Drogenkönig bestochen. Abgesehen davon würde wohl auch kein Kandhastanier Alfredo heißen.


    Dieser kleinere SFO-Kämpfer tastete die beiden Gefangenen ab. Er fand sofort den.357er Magnum-Revolver des Kolumbianers. Wanghan war unbewaffnet. Er fühlte sich in seinem eigenen Haus offenbar sicher. Ein verhängnisvoller Irrtum, wie er nun zu spät bemerkte.


    »Vermutlich wollen Sie uns morgen verlassen, Señor Alvarez.« Mit diesen Worten richtete sich der Größere nun an den südamerikanischen Drogenzaren. »Wir können Ihnen schon heute eine Fluggelegenheit bieten. Schade nur, dass Sie in so vielen Ländern steckbrieflich gesucht werden. Da fällt die Wahl schwer. Von hier aus ist es beispielsweise nicht weit nach Thailand, wo man sehr an Ihnen interessiert ist. Dort gibt es für gewisse Drogendelikte die Todesstrafe.«


    »Sie sind Offizier, nicht wahr?«, unterbrach ihn Alvarez.


    »Ich bin jedenfalls kein Bettler, wie Sie sich wohl schon gedacht haben.«


    »Was verdienen Sie bei der Special Force One im Jahr? Ich zahle Ihnen das Zehnfache, steuerfrei und auf ein Schweizer Bankkonto«, lockte der Drogengangster.


    Der SFO-Offizier verzog angewidert das Gesicht. Das konnte man trotz der perfekten Hautkrankheitsmaske erkennen.


    »Ihre dreckigen Drogendollars können Sie behalten. Und jetzt Bewegung, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


    Alvarez tat, als würde er folgsam Richtung Tür gehen. In Wirklichkeit kam es ihm nur darauf an, sich einer der Öllampen zu nähern. Der Drogenbaron wusste, dass er nur einen einzigen Versuch hatte.


    Die beiden SFO-Männer wollten ihn zwischen sich in die Mitte nehmen. Wanghan interessierte sie offenbar nicht. Aber das konnte Alvarez gleichgültig sein. Ihm kam es nur auf sich selbst an, wie immer.


    Alvarez trat mit aller Kraft gegen eine der Öllampen. Sie kippte um. Das brennende Öl setzte das Lumpengewand des einen SFO-Kämpfers in Brand. Gleichzeitig ließ der Kolumbianer seine Backup-Waffe in seine Hand schnellen.


    Der Drogenzar dankte dem Satan, dass die kleine Glock 27 in seinem rechten Ärmel bei der Durchsuchung unbemerkt geblieben war.


    Diese Mini-Ausführung der bekannten österreichischen Glock 17 fasst immerhin neun Patronen. Die Waffe mit der Lauflänge von 86 mm wiegt leer ganze 626 Gramm.


    Alvarez zog den Abzug durch. Er hatte auf den größeren SFO-Mann gezielt. Der Kleinere war vollauf damit beschäftigt, seine brennenden Lumpen loszuwerden. Und Wanghan hatte sich zu Boden geworfen.


    Das Geschoss hämmerte in die Brust des UN-Soldaten. Dieser strauchelte, erwiderte aber das Feuer aus seiner Maschinenpistole. Ein Schuss streifte Alvarez, der nun auf den zweiten Ausgang zusprang– eine schmale Tür hinter Wanghans Sitzlandschaft.


    Alvarez beschimpfte sich selbst. Warum war er nur so dumm gewesen, auf die Brust des Eindringlings zu zielen? Er konnte sich doch denken, dass Spezialeinheiten über kugelsichere Westen oder Ähnliches verfügten. Er hätte diesem SFO-Idioten ein Ding in den Schädel jagen sollen!


    Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Rache wollte kalt genossen sein. Alvarez würde es seinen Feinden heimzahlen. Aber zunächst einmal musste er Wanghans Haus verlassen. Der Kolumbianer hatte einen Streifschuss am linken Arm abbekommen. Die Wunde schmerzte nicht stark, blutete aber heftig. Fluchend tastete sich Alvarez durch den stockdunklen Gang. Das Empfangszimmer war ja immerhin noch von diesen Öllampen beleuchtet worden.


    Da ertönte plötzlich eine Sirene.


    Das Geräusch war so laut, dass es Alvarez’ Schritte und die seiner Verfolger überdeckte. Der Südamerikaner glaubte zuerst, dass er selbst irgendeinen Alarm ausgelöst hätte, ohne es zu wollen. Aber dann vernahm er die dumpfen Einschlaggeräusche außerhalb des Hauses. Außerdem erklangen die Salven der Flak-Kanonen.


    Ein Luftangriff.


    Das elektrische Licht flackerte in Wanghans Haus wieder auf. Einer der bewaffneten Diener erschien auf der Bildfläche. Er wollte Alvarez aufhalten. Der Drogenzar schoss den Mann kaltblütig über den Haufen.


    Danach hastete der Mörder eine steile Treppe hoch. Er öffnete eine Dachluke. Abermals meinte der Satan es gut mit ihm. Alvarez kletterte auf das flache Dach des Hauses.


    Am Himmel konnte man die Bomber inmitten der Suchscheinwerfer-Lichtkegel sehen. Die Flugzeuge warfen ihre tödliche Fracht ab, die Luftabwehr feuerte aus allen Rohren.


    Alvarez hetzte weiter vorwärts. Die Gassen in diesem Drecksnest waren schmal genug. Es würde kein Problem sein, auf das nächste Dach zu springen.


    ***


    Caruso warf laut fluchend das brennende Bettlergewand ab. Darunter trug er seine normale SFO-Uniform. Harrer rappelte sich auf. Die Mannstoppwirkung von Alvarez’ Geschoss war nicht allzu heftig gewesen, aber er war durch den unerwarteten Aufprall schlicht und einfach gestolpert.


    »Madonna mia!«, rief Caruso. »Wie konnte ich nur diese Mini-Bleispritze übersehen! Bist du okay, Mark?«


    »Ja, mir fehlt nichts. Greifen wir uns den Mistkerl!«


    Die beiden SFO-Kämpfer nahmen die Verfolgung auf.


    Colonel Davidge hatte vermutet, dass Alvarez Kontakt zur Drogenszene von Kandhastan halten würde. Mit Hilfe der CIA hatte die SFO erfahren, dass Wanghan der wichtigste Mann im Rohheroinhandel der Hauptstadt Trumbha war. Daraufhin hatten Harrer und Caruso auf Davidges Befehl hin ihren Mufti angelegt. Darunter versteht man eine Verkleidung, mit der sich Special-Forces-Soldaten möglichst unauffällig unter die einheimische Bevölkerung mischen können. Das Warten vor Wanghans Haus hatte sich jedenfalls gelohnt. Nun mussten sie Alvarez nur noch in die Finger bekommen.


    Harrer und Caruso hetzten durch die schmale Tür. Sekunden später wurde die elektrische Beleuchtung wieder eingeschaltet. Von Alvarez? Auf jeden Fall erblickten sie vor sich auf dem Boden die blutige Leiche eines Einheimischen. Vermutlich handelte es sich um einen von Wanghans Männern. Eine halbe Minute zuvor hatten die SFO-Männer den Waffenknall gehört. Man brauchte nicht viel Fantasie, um zu folgern, dass Alvarez den Toten auf dem Gewissen hatte. Der Südamerikaner schoss sich offenbar den Weg frei.


    Ein Bombenangriff brach über die Stadt herein. Aber Harrer und Caruso konzentrierten sich ganz auf den Mann, den sie fangen wollten. Darin bestand schließlich ihr Auftrag.


    Die blutende Armwunde des Kolumbianers lieferte ihnen Anhaltspunkte. Die Blutspur war nun, da das Deckenlicht wieder funktionierte, nicht zu übersehen. Harrer wunderte sich, dass ihnen keine weiteren Schergen von Wanghan begegneten. Vielleicht trommelte der einheimische Drogenkönig seine Männer ja inzwischen zusammen. Aber das kümmerte die SFO-Soldaten nicht.


    Sie folgten Alvarez auf das Dach.


    Caruso fluchte. Die Flachdächer von Trumbha waren alles andere als übersichtlich. Viele besaßen Erker oder Schornsteine, auf einige waren sogar Satellitenschüsseln montiert. Die Dunkelheit tat ein Übriges, aus dem Gewirr der Dächer ein ideales Versteck zu machen. Die Scheinwerfer der Flakstellungen leuchteten ja nur in den Himmel, nicht auf die Häuser der Stadt. Hier und da hatte eine Bombe eingeschlagen. Rote Flammen loderten empor.


    »Wir suchen in verschiedenen Richtungen«, bestimmte der deutsche Lieutenant. »du links, ich rechts.«


    »Okay«, nickte der Italiener. »Viel Glück, Mark.«


    »Dir auch, Alfredo.«


    Die Bomben fielen. Man konnte sich nicht davor schützen, getroffen zu werden. Jedenfalls nicht, wenn man auf den Dächern herumsprang, anstatt im Luftschutzkeller zu sitzen. Aber die beiden SFO-Kämpfer wollten sich diese einmalige Chance nicht entgehen lassen. So nahe waren sie Alvarez noch nie auf den Fersen gewesen.


    Harrer sprang auf das nächste Dach rechts von dem Gebäude, in dem Wanghan residierte. Er rollte ab und ging hinter einem Schornstein in Deckung, die Heckler & Koch MP7 schussbereit.


    Mit Hilfe seines Nachtsichtgeräts suchte er die nähere Umgebung ab. Und entdeckte die Blutflecken. Es waren allerdings schon weniger geworden. Vielleicht hatte Alvarez Zeit gefunden, die Wunde provisorisch zu verbinden.


    Er, Harrer, war offensichtlich auf der richtigen Spur. Er überlegte, ob er Caruso zu sich rufen sollte. Aber dann entschied er sich dagegen. Es galt, keine Sekunde zu verlieren.


    Der deutsche Offizier schnellte vor. Mit der Maschinenpistole in beiden Fäusten sprang er auf das nächste Dach. Dort erblickte er sofort wieder einen großen Blutfleck. Harrer überlegte, in welche Richtung sich der Drogengangster wenden würde. Vermutlich wollte Alvarez versuchen, zum International Airport zu gelangen. Das war seine einzige realistische Chance, dieses Land schnell zu verlassen.


    Wegen des Lärms der Flakgeschütze überhörte Harrer das leise Geräusch hinter ihm. Der Kolumbianer hatte sich hinter einem Mauersims verborgen. Er zielte in aller Ruhe auf Harrer. Alvarez hatte keine Hemmungen, seinem Gegner in den Rücken zu schießen. Er war im Begriff, durchzuziehen.


    Da schlug in der Nähe eine Bombe ein.


    Der Boden bebte. Durch die Druckwelle wurde Harrer von den Beinen gerissen. Und Alvarez, der durch den Mauersims einigermaßen geschützt war, verriss den Schuss.


    Harrer landete auf dem Bauch. Nun erblickte er seinen Feind. Mit schlafwandlerischer Sicherheit schoss er aus der Hüfte. Ihm war klar, dass er nur einen Versuch haben würde.


    Der Südamerikaner feuerte erneut. Doch auch dieser Schuss des Drogenbarons ging daneben. Das lag vermutlich daran, dass Harrers Kugel seine rechte Schulter getroffen hatte.


    Alvarez verlor das Gleichgewicht. Die Pistole entglitt seinen Händen. Er fiel in einen Hof. Harrer wartete einen Moment, bevor er sich zum Dachrand vorarbeitete, um die Lage zu checken. Caruso, der die Schüsse gehört hatte, kam ebenfalls herangehetzt.


    Diego Alvarez hatte sich bei dem Sturz das Genick gebrochen. Daran gab es keinen Zweifel, als die beiden SFO-Männer ihre Waffenleuchten auf den dunklen Hof richteten. Der Kopf des Südamerikaners stand in einem unnatürlichen Winkel vom Körper ab.


    Er würde sich vor einem höheren Richter für seine Verbrechen verantworten müssen.


    »Machen wir, dass wir nach Hause kommen, Mark«, schlug Caruso vor. »Sonst wirft uns noch jemand eine Bombe an den Schädel. Außerdem haben wir hier nichts mehr verloren.«


    Da konnte der deutsche Lieutenant nur zustimmen.


    ***


    Fort Conroy, South Carolina, 1338 EST


    Drei Monate später


    »Ein Hollywood-Superstar?«


    Mark Harrer wiederholte die Worte von Colonel Davidge. Er wollte sichergehen, sich nicht verhört zu haben. Soeben war nämlich am Nebentisch in der Offiziersmesse jemand gestolpert und hatte mit ohrenbetäubendem Klirren und Knallen sein Tablett fallen lassen. Aber Harrer hatte richtig gehört. Jedenfalls nickte sein Vorgesetzter zustimmend.


    »Ja, ich habe heute einen Brief von der Äbtissin des Klosters ›Liebevolle Augen‹ bekommen. Sie wissen schon, unser Auftrag seinerzeit in Kandhastan. Sie bedankt sich noch einmal ausdrücklich bei uns allen. Und sie hat mir geschrieben, dass ein millionenschwerer buddhistischer Hollywood-Superstar den Wiederaufbau des Klosters bezahlen will.«


    »Das ist ja fantastisch, Sir«, sagte der Deutsche. »In einem bettelarmen Land wie Kandhastan gibt es sonst gewiss kaum Möglichkeiten, die Schäden durch den Angriff von General Zhandars Truppen auszubessern.«


    Der Colonel nickte und nahm einen Schluck Kaffee, bevor er weiterredete.


    »Der General ist übrigens geköpft worden. Man weiß nicht, von wem. Die Täter wird man wohl niemals finden. Halb Kandhastan hat ihn bis aufs Blut gehasst.«


    Harrer nickte. Diese Nachricht erstaunte ihn nicht. Wer so viel Gewalt säte wie der Banditengeneral aus Transkandhanien, der musste sie irgendwann auch ernten.


    Da fiel sein Blick auf Miro, der draußen vor dem Fenster vorbeiging.


    »Finden Sie nicht, dass Corporal Topak in letzter Zeit besonders gut gelaunt wirkt?«, fragte Davidge, der von Miros Begegnung mit Kiri im Kloster nichts mitbekommen hatte.


    »Ja, Sir, das kann man wohl sagen«, bestätigte Harrer schmunzelnd.


    Aber keiner der beiden Offiziere konnte ahnen, dass Colonel Davidge nicht als Einziger ein Schreiben aus dem buddhistischen Kloster bekommen hatte. Miro trug einen Liebesbrief von Kiri in seiner Uniformtasche mit sich herum. Das war der papierne Grund für seine gute Laune.


    Der junge Russe hoffte sehr, dass ihn ein Einsatz bald wieder in die Nähe seiner Geliebten bringen würde.


    ENDE

  


  In der nächsten Folge…


  Agenten derCIA sind davon überzeugt, dass Nordkorea einen atomaren Erstschlag auf dieUSA plant. Doch plötzlich liefern die Abhörkanäle nur noch Buchstabensalat. Das Resultat einer neuen genialen Verschlüsselungstechnik von Chung Kay, deren koreanischen Erfinderin. Sie ist eine der Besten ihres Fachs und kennt jede Sicherheitslücke der Volksrepublik. Doch genau das macht sie selbst zu einer gefährlichen Sicherheitslücke und dieUSA sehen in ihr die Chance, die atomare Katastrophe abzuwenden. Ein Spiel auf Zeit beginnt, doch Nordkorea ist hermetisch abgeriegelt. Kann die SFO die Katastrophe dennoch verhindern?


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  


  Special Force One– Codename: Enigma


  von Dario Vandis


  Kaschnikow AK-47


  [image: ]


  


  Das Sturmgewehr AK47– benannt nach seinem russischen Erfinder Kalaschnikow– wurde ursprünglich für die motorisierte Infanterie entwickelt und bereits 1949 als Dienstwaffe der sowjetischen Armee eingeführt. DasAK47, vielfach auch einfach »Kalaschnikow« genannt, gilt als eine der zuverlässigsten Waffen ihrer Art– hat sie sich doch überall auf der Welt bewährt, in arktischem ebenso wie in tropischem Klima. Nach etlichen Modifikationen hat die heutige Ausführung desAK47 eine Reichweite von 1.500Metern bei einer theoretischen Feuergeschwindigkeit von 600Schuss pro Minute in der Dauerfeuer-Einstellung. Das Magazin fasst 30Patronen des Kalibers 7,62x39. Die Gesamtlänge desAK47 beträgt 87Zentimeter, das Gewicht in geladenem Zustand 4,9Kilogramm.

  


  M249 Squad Automatic Weapon (Minimi)


  [image: ]


  


  Das M249 »Minimi« wird von der Fabrique Nationale(FN), Belgien, hergestellt. Bei diesem Maschinengewehr handelt es sich um ein sogenanntes Gruppen-MG im Kaliber5,56Millimeter. Es ähnelt vergleichbaren Waffen im Nato-Kaliber7,62Millimeter, hat aber eine geringere Reichweite und auch eine geringere Durchschlagskraft. Sowohl Patronengurte mit 200Schuss als auch Stangenmagazine mit 30Schuss Munition können ohne jede Veränderung am M249Minimi eingesetzt werden. Mit Gurt erreicht dasMG eine Feuergeschwindigkeit von 750Schuss pro Minute, mit dem Stangenmagazin erhöht sich die Kadenz auf 1.000Schuss pro Minute. In vielen Armeen der Welt wird dasM249 wegen seiner hohen Zuverlässigkeit geschätzt.

  


  Hubschrauber Mil Mi-6 »Hook«
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  Zwölf Jahre lang war der russische Mil Mi-6– NATO-Bezeichnung »Hook«– der größte Hubschrauber der Welt. 1958 gebaut und ab1960 in Serie hergestellt, war die gewaltige Maschine zugleich auch der erste Zweiturbinenhubschrauber der Welt. Von mehreren Weltrekorden, die der MilMi-6 aufstellte, beeindruckte damals besonders auch die Geschwindigkeit von über 300km/h, die er ebenfalls als erster Hubschrauber der Welt erreichte. Die Stummelflügel auf beiden Seiten des Rumpfes entlasten den fünfblättrigen Rotor im Reiseflug um 20Prozent. Für militärische Zwecke ausgerüstet, kann der MilMi-6 insgesamt 70Soldaten mit voller Ausrüstung transportieren; als fliegender Kran hat er eine Tragkraft von zwölf Tonnen. Seine Leistung erzielt der MilMi-6 mit zwei Turbinentriebwerken vom Typ SolowjewD-25W mit jeweils 4.045Kilowatt. Der Hauptrotor hat einen Durchmesser von 35Metern, die Länge über alles beträgt knapp 42Meter.

  


  MP7
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  Ein Sturmgewehr ist die typische Waffe eines Infanteristen. Doch in einer modernen Armee werden nur noch 20 Prozent der Soldaten in einen unmittelbaren infanteristischen Einsatz geschickt. Deshalb hat das NATO Panel V eine Liste von Merkmalen herausgegeben, mit denen eine zeitgemäße Verteidigungswaffe ihrem Anwender sowohl im Nahkampf als auch bei Feuergefechten mittlerer Entfernungen Überlegenheit verschaffen soll. Auf der Grundlage dieser NATO-Forderungen hat Heckler & Koch die kompakte MP7 entwickelt, eine moderne Handfeuerwaffe als Drei-in-eins-Lösung: Die MP7 hat die Feuerkraft einer Maschinenpistole und die Reichweite eines Sturmgewehrs; außerdem kann sie wie eine Pistole auf kurze Entfernungen eingesetzt werden. Neu ist auch das Kaliber der MP7, 4,6 mm x 30. Nur halb so schwer wie eine normale Maschinenpistole, liegt die MP7 wegen ihres geringen Rückstoßes auch bei Dauerfeuer ruhig in der Hand. Die Kadenz der Waffe beträgt 950 Schuss pro Minute.

  


  Sterling Maschinenpistole
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  Die Sterling Maschinenpistole wurde 1940 in Großbritannien entwickelt und1953 bei der britischen Armee eingeführt. Unser Bild zeigt das Modell »SterlingL2A3«. Bis in die frühen Neunzigerjahre des 20.Jahrhunderts blieb die Sterling Dienstwaffe der britischen Armee, bis sie von dem SturmgewehrL85A1 abgelöste wurde. Die Sterling ist ein relativ einfacher, aber solide gebauter Rückstoßlader, dessen Vorläufer die legendäre »Sten« Maschinenpistole war. Die SterlingMPi ist für das Kaliber9x19Millimeter Luger/Parabellumg ausgelegt; bei einer Magazinkapazität von 34Schuss hat die Waffe ein Gewicht von 3,5Kilogramm. Die Länge mit ausgeklappter Schulterstütze beträgt 68Zentimeter, die theoretische Feuerkapazität 550Schuss pro Minute. Die effektive Reichweite liegt bei 200Metern.

  


  Glock 17
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  Viele Legenden umranken diese Pistole: Unser Bild zeigt die Glock17, eine österreichische Faustfeuerwaffe, die vielfach als Terroristenwaffe geschmäht wurde, weil sie angeblich nur aus Kunststoff besteht. Dadurch, so hieß es, könne man sie durch Flughafenkontrollen schmuggeln. Angeblich würden Metalldetektoren und Röntgengeräte auf die Glock nicht reagieren. In Wahrheit besteht diese Pistole jedoch zu 60Prozent aus Stahl. Lediglich der Rahmen wurde mit einem hochfesten Spezialkunststoff verstärkt. Die daraus resultierende Gewichtsersparnis machte die Glock– Kaliber9Millimeter Parabellum– weltweit zu einer beliebten Polizei-Dienstwaffe. Auch in denUSA bevorzugen viele Polizeibeamte die Glock wegen ihres vergleichsweise geringen Gewichts.

  


  Special Force One– Die Spezialisten


  
    

  


  


  


  Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran, und verfolge auch die neuen Fälle der Special Force One!


  


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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